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Vorwort.

deicht eine Kritik des Gesetzentwurfs, welcher in diesen

Tagen zur Regelung des Bankwesens dem Reichstag unter¬

breitet werden soll, setzt sich nachstehende Arbeit als Aufgabe.

Vielmehr ist dieselbe ausschließlich einem Zweck gewidmet,

der erreicht werden muß, ehe daß unter Mitwirkung der

öffentlichen Meinung an Ausübung einer solchen Kritik ge¬

dacht werden kann. Damit ist gesagt, daß es vor allen an¬

dern Geschäften gilt, die große Zahl derer, welche ihre Auf¬

merksamkeit den bevorstehenden Verhandlungen innerhalb wie

außerhalb des Parlaments zu schenken geneigt sind, mit den

dazu unerläßlichen Voraussetzungen bekannt zu machen.

Die Debatten, sei es im Gesetzgebenden Körper, sei es

in der Presse, setzen notgedrungen immer da ein, wo jene

Voraussetzungen bereits als vorhanden angenommen werden

müssen. Sie haben nicht, und sie können nicht die Aufgabe

haben, in die Grundbegriffe, in den Sinn der Stichworte,

um welche gerade die heißesten Erörterungen sich bewegen,

erst einzuführen. Sie müssen so thun, als sprächen sie stets

zu Leuten von Fach. Deren Zahl ist aber, wie bei jedem

besondern und schwierigen Gebiet des öffentlichen Lebens,

eine kleine; und es entsteht aus diesem Umstand nicht blos

die beklagenswerte Folge, daß der größten Zahl von Theil-

nahmslustigen die lebendige Einsicht in die Verhandlungen
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entzogen bleibt, sondern die noch viel mißlichere, daß viele,
von dem redlichen Bestreben fortgezogen, in die Erörterung
mitcinzugrcifen, sich der Debatte in allen ihren Wendungen
anschließen, ohne die in derselben geredete Sprache des Hand¬
werks anders als durch ein unklares, der öftcrn Wieder¬
holung der Stichworte abgewonnenes Errathen verstehen
gelernt zu haben.

Jeder, welcher einmal bemüht gewesen, sich in Ver¬
handlungen über eine Specialfragc sozusagen mitlaufend
unterrichten zu wollen, kennt jenes höchst unbehagliche Ge¬
fühl, das im Moment der Entscheidung immer wieder ins
Schwanken gcräth, ob auch die unter der Hand gewonnene
Auffassung der Voraussetzungen die gegenständlich zutreffende
sei. Und wer sie nicht kennt, der ist noch übler berathen,
weil er sich mit halbem Erkennen für vollkommen befriedigt
hält.

Dem Wunsche, solchen Misstünden vorzubeugen, ist die
hier folgende kleine Abhandlung entsprungen. Ihre Absicht
ist vor allem, über die Stelle aufzuklären, welche die In¬
stitution einer Bank in unserm ganzen Culturleben einnimmt,
deren durch das ganze Gemeinwesen sich erstreckende Bedeut¬
samkeit hervorzuheben. An diesen Nachweis reiht sich von
selbst die Beschreibung des Waltens und Wirkens der In¬
stitution an, der Dinge, auf die es bei ihrer Lcbensthätig-
kcit am meisten ankommt, der Meinungsverschiedenheiten,
welche darüber im Gange sind und deren Schlagwörter jetzt
in den Schranken erschallen werden. Eine Entscheidung mit
Ja und Nein fließt hier nur insofern ein, als sie aus den
Erläuterungen über die Natur der Sache von selbst erfließt.
Im übrigen ist der Gesichtspunkt festgehalten, nicht Streit-
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fragen zu lösen, sondern den Leser mit dem nöthigen Ma¬
terial auf Lösung derselben vorzubereiten.

Eine solche, auf das Publikum im weiter» Sinne be¬
rechnete Arbeit mußte erklärlicherweise sich der möglichsten
Kürze befleißen. Sie konnte nur rasch das Wichtigste herein¬
ziehen und es in wenigen Strichen fixiren. Ihr Zweck wäre
verfehlt, wenn sie nicht so angelegt wäre, daß sie im Mo¬
ment, da die Wißbegierde durch die öffentliche Debatte an¬
geregt wird, dieser auch eine noch rechtzeitig und rasch zu
erschöpfende Auskunft verschaffte.

In demjenigen Punkte übrigens, welcher in den bevor¬
stehenden Verhandlungen am meisten hervorragen wird, ist
mit Absicht die besondere Nutzanwendung aus der allgemei¬
nen Lehre nahegelegt.

Ein Bankgesetz zu machen ohne Einsetzung der deutschen
Reichsbank — nun wohl! Erklärungen gibt es ja für
alles, aber volle Rechtfertigung für eine solche Unterlassung
schwerlich! Es ist schon schlimm, wenn man politischen Rück¬
sichten zu Liebe zu den wirthschaftlichcn Zielen über Um¬
wege führen muß; aber zugleich mit schlechter Wirthschaft
schlechte Politik zu machen, ist unverzeihlich.

Wiesbaden, 9. October 1874.
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1 .

Credit, das Lebeuselement der heutigen Gewerbs-
thätigkeit.

„Credit geht über baar Geld", sagt der Volkswitz und

trifft damit den Kernpunkt jener „Bankfrage", welche jetzt

mit vielem Eifer und Kopfzerbrechen vor dem Publikum

verhandelt wird, in einer Weise, als ob es längst von den

Dingen, denen es gilt, die richtige Vorstellung hätte. Vor

einigen Jahren schon, als dieser dunkle Punkt am Gesichts¬

kreis der parlamentarischen Aufgaben heraufstieg, äußerte

ein Veteran der deutschen Volksvertretung, ein vielerfahrener,

in allen Gebieten wohlbewanderter Mann, im vertraulichen

Gespräch und ohne Anfing von Ironie: er möchte doch ein¬

mal so recht von innen heraus sich belehren lassen, um was

es sich bei diesem Problem eigentlich handle, um welche

Leistungen, um welche Gefahren für den Dienst des gemeinen

Wohls? Gewiß, ihm war mehr bewußt von der Sache als

dem weitaus größten Theil seiner Mitmenschen nicht nur,

sondern auch seiner Collegcn, und dennoch kann nicht gesagt

werden, daß sein Mangel an Selbstvertrauen aus gänzlich

übertriebener Vorsicht entsprang.
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Keine Disciplin vielleicht erhebt so sehr wie die der

Volkswirthschnft an das Wissen die Forderung, allgemeine

abgezogene Begriffe mit besondern lebendigen Anschauungen

zu verbinden. In dieser Disciplin aber selbst bildet die

Lehre vom Gelde, und in dieser wiederum der Abschnitt von

dem Bankwesen denjenigen Theil, welcher am meisten zu

seiner richtigen Auffassung ein wechselseitiges Sichdurchdringen

von begriffsmäßiger Klarheit und praktischer Erfahrung ver¬

langt. Es ist nicht Zufall, daß die Begründer der national¬

ökonomischen Wissenschaft im vorigen Jahrhundert ihrem

Hauptberuf oder zum mindesten ihrer ganzen Geistesrichtung

nach Philosophen waren, die Quesnay, Turgot (dieser

sogar von Hans aus Theolog), Dupont de Nemours, Galiani

und vor allem der wohlbestallte Professor und Schriftsteller

der Moralphilosophie Adam Smith und sein Biograph

Dugald Stewart. An den Begriffszerlegungen Ricardo's

und so vieler andern, die seitdem über Werth, Tausch, Grund¬

rente u. dgl. geschrieben, kann man sich so gut die Zähne

ausbeißen als an der „Kritik der reinen Vernunft" oder

an der „Phänomenologie des Geistes". Aber niemand wird

erwarten, daß mit solchen Begriffszerlegungen allein aus¬

zukommen sei. Wendet man sich jedoch vorzugsweise an die

Praktiker, so ist die Sache eher schlimmer als besser.

Eines der gefährlichsten Thiere ist der Mensch des

praktischen Lebens, der auf eine sein Wohlgefallen erregende

Theorie gerathen ist. Da gibt es keine Gnade und Barm¬

herzigkeit, alles muß hinein. Wenn ich Geld- und Bank-

fragen zu erörtern habe, so will ich es lieber mit einem

Gelehrten der Nationalökonomie zu thun haben, der niemals

einen andern Wechsel gesehen, als den er zu seiner akademischen



Zeit vom Vater bezog, denn mit einem großen Kaufherrn,

der sich in ein System hineinstndirt und ein Stichwort ent¬

deckt hat, mit dem er für seine ewige Seligkeit ausgesorgt

zu haben vermeint.

Es wäre ein Glück, wenn für eine Weile, solange wir

an der praktischen Aufgabe eines Bankgcsetzcs arbeiten, die

großen und tiefen Theorien kalt gestellt werden könnten;

wenn wir eine Zeit lang nichts von Werthmessern und

Dienstleistungen und Tauschobjectcn und all den Haarspaltereien

zu hören bekämen, welche ganz vortreffliche Ausgangspunkte

für die Schulung des wirthschaftlichen Nachdenkens liefern,

aber schweres Unheil anrichten, sobald sie mit Stiefel und

Sporen ins tägliche Leben hineintrampeln, mit ihrer himm¬

lischen Weisheit die Welt regieren wollen. Jedenfalls wird

es eher gelingen, das große Publikum, welches bald als Zu¬

hörer, bald als Richter in diesem Streit aufgerufen wird,

urtheilsfähig zu stellen, wenn man ihm die lebendigen Vor¬

gänge unter die Augen bringt, als wenn man es mit De¬

finitionen und angeblichen Naturgesetzen des Umlaufs ver¬

köstigt.

„Credit geht über baar Geld." Das also hatte der

gemeine Menschenverstand längst entdeckt, ehe die moderne

Wissenschaft denselben Gedanken dahin formulirte, daß der

Fortschritt zur Creditwirthschaft an Stelle der Geldwirthschaft

geführt, wie einst in frühern Zeiten die Geldwirthschaft die

Naturalwirthschaft verdrängt hatte. Es kann mit Borg, der

nur ein Gcdankending ist, unendlich mehr bezahlt werden

als mit körperlichem Metall, und kein Wunder deshalb, daß

eine Welt, die einen unendlichen Productionstricb in sich

fühlt, auch dieses Mittel braucht, um sich die Produkte gegen-
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seitig auszuzahlen. Wenn in dem londoner Klärungshaus

allein über 100 Milliarden Reichsmark in einem Jahr um¬

geschlagen werden, und zwar auf die allersolideste Weise,

so wird jeder begreifen, daß Silber und Gold unmöglich

wetteifern können mit dem, was hier Tinte und Papier allein

versorgen; die Leute, welche das Papier für Tcufelswerk

erklären und uns in die Zeiten zurückversetzen möchten, in

denen jeder nur kaufte, was er aus eigenen aufgehäuften

Baarmitteln bezahlen, und jeder nur verkaufte, was er

gegen sofortige baare Bezahlung abliefern konnte, predigen

gegen das Hemd auf ihrem eigenen Leibe. Ein Versuch,

die Welt auf diesen Verkehrsfuß zurückzuschrauben, würde

gerade so ausfallen, wie wenn man zur Zeit, als das

Geld bereits allgemeines Tauschmittel war, dieses hätte ab¬

schaffen und die Menschheit zwingen wollen, wieder Object

gegen Object auszuwechseln. Wer heute die Creditwirth¬

schaft beseitigen will, der entschließe sich nur, sofort seinen

Rock abzulegen und seinen Magen einzuschnüren. Kein

Schneider und kein Krämer wird ihm die Hälfte von dem

verabreichen können, was ihm tägliches Bedürfniß geworden.

Der Borg ist das Lebensprincip der ganzen gesitteten Welt

geworden; ohne Borg gäbe es ebenso wenig Brot, Kaffee

und Schuhe für die heutige Bevölkerung, wie es Eisen¬

bahnen und Telegraphen gäbe; ja der Staat selbst, der viel¬

gepriesene, dem heute so viel aufgebürdet wird, er kann

längst nicht mehr ohne Borg leben. Wo ist er, der Staat,

auch der solideste, der frei von Schulden wäre, wo auch

nur die größere Gemeinde? Dem deutschen Reich allein

ist es gelungen, nachdem es mit Schulden angefangen, sich,
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dank einem unerhörten Kriegsglück, für einen Augenblick

deren zu entledigen. Es ist aber bereits auf dem Wege,

60 Millionen unverzinsbarer Schulden zu unterschreiben,

und wenn etwas Rechtes aus ihm werden soll, so wird es

bald auch neue verzinsbare Schulden contrahiren.
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Der Wechsel, die vollendete und herrschende Form
des Credits.

Wer hat nicht schon eine Fabrik gesehen, in welcher un¬
zählige Räder kreisend schnurren, „ein Schlag tausend Ver¬
bindungen schlägt"! Sei es nun Wasser- oder Dampfkraft,
immer wird dieselbe auf die Art in Wirksamkeit gesetzt, daß
von einem großen Rad ein Treibriemen ausläuft und dieser
wieder alle andern Räder- und Zahnwerkc ins Drehen
bringt. Was dieses große Rad, von dem alle Treibriemen
auslaufen, in der Mechanik, däs ist in dem kaufmännischen
Getriebe des Zahlens und Empfangens der Wechsel. Die
Kraft (Kraft ist immer etwas Geheimnißvolles, und so auch
hier) heißt Credit, das Instrument aber, an dem sie sichtbar
und verwerthet wird, das ist der Wechsel.

Auch die Leute, welche nicht auf Wechselunterschrist Credit
nehmen, sondern auf bloßen Ausstand, werden des letztem nur
theilhaftig, weil dritte, die sich der Wechsel bedienen, ihnen
in die Hände arbeiten. Wenn der Schuster drei oder sechs
Monate wartet, bis ihm die Stiefel bezahlt werden, so
kann er dies nur, weil ihm der Lederhändler mit oder ohne
Wcchselaccepte so lange Zeit zum Zahlen läßt, und der Leder¬
händler könnte wieder so lange nicht auf den Schuster war-



teil, wenn nicht der Lederfabrikant drei Monate dato auf

den Händler zöge. In den meisten Fällen aber verdoppelt

sich der Dreimonatscrcdit durch die Dazwischcnkunft des

Bankiers. Der Ledcrhändlcr acccptirt einen Wechsel (eine

Tratte), welchen der Fabrikant nach drei Monaten zahlbar

auf ihn zieht. Er hat aber außerdem noch einen Bankercdit,

der auch in Form von Dreimonatswcchseln läuft, ihm das

Geld zur Einlösung der auf ihn gezogenen Tratten gegen

ein Accept liefert, das abermals nach drei Monaten erst

in eine Baarzahlung ausläust. Wickelt sich die Sache auch

nicht immer wörtlich in dieser Aufeinanderfolge ab, so kann

dieselbe, wie sie eben geschildert worden, doch als Vorbild

für den größten Theil der Umsätze gelten. Ja auch die

Geschäfte, welche gar keinen oder wenig Credit geben, wür¬

den zu neun Zchntheilen nicht existiren, wenn sie nicht selbst

Credit genössen. Die meisten Spezerciläden, in denen der

Käufer sein Pfund Kaffee doch baar bezahlt, wären nie er¬

öffnet worden, wenn nicht der Kaufmann, welcher in Rio-

Janeiro die Schiffsladung nach Antwerpen versendet, gegen

diese drei Monate Sicht auf ein englisches oder belgisches

Haus ziehen könnte. Und zwar muß er diesen Wechsel

ziehen können, noch ehe er seinen Kaffee in Europa an

irgendwen abgesetzt hat. Denn er braucht das Geld zum

Zahlen in Rio-Janeiro, noch ehe der Kaffee eingeschifft ist, und

verkauft wird derselbe erst bei dessen Ankunft in Europa,

frühestens ausnahmsweise „schwimmend", d. h. während der

Ucbcrfahrt. Statt auf den Mann, der ihm seinen Kaffee

abnimmt, zieht daher das brasilianische Haus auf ein Bank¬

haus in Europa seinen Wechsel drei Monate nach Sicht,

was bei einer Ueberfahrt von Rio-Janeiro herüber einen Credit



von beinahe vier Monaten ausmacht. Das europäische

Bankhaus acceptirt den Wechsel, weil ihm mittels Ver¬

pfändung durch das Connosscmcnt (Ladeschein) die Waare

so lange als Bürgschaft dient, bis ein Käufer für diese ge¬

funden ist, welcher seinerseits den Kaufpreis wiederum in

Gestalt eines nach drei Monaten zahlbaren Wechsels ent¬

richtet; dieser Wechsel wird dem Bankhans, welches die erste

Tratte acceptirt hat, an Zahlung gegeben. So geht die

Sache weiter vom Großhändler in der Seestadt zum Groß-

colonialwaarenhändlcr der Binnenstadt, und von diesem mit¬

telbar oder unmittelbar zum Krämer. Letzterer verkauft

nun freilich gegen baar (in der Regel wenigstens); aber

wenn er heute 100 Pfund Kaffee vom Grossisten kauft,

so braucht er vielleicht einen Monat, um den Centner von

dieser Sorte zu verschleißen. Hat er auch ein eigenes Ka¬

pitälchen, so hat er das nöthig für sein kleines Haus, seine

Ladeneinrichtung, die Vorlage der Unterhaltungskosten für

sich, die Scinigcn und Gehülfen, bis zur Zeit, da ein erster

Gewinn von einigem Umfang erzielt ist. Wer mehr Kapi¬

tal als so viel hat, der wird sich schon nicht begnügen, einen

kleinen Spezcreikram zu errichten; er wird nach einem gro¬

ßem Geschäft trachten, denn je mehr er eigenes Kapital hat,

desto mehr kann er in Crcditform dazubekommen.

Den meisten Lesern wird diese Darstellung nur Bekann¬

tes erzählen, aber sie werden zugestehen, daß bei all den

fein zugespitzten Abhandlungen, die über die Bankfragc ihnen

zu Gesicht gekommen, diese einfachen Vorgänge zu sehr im

Hintergrund, wenn nicht gar in völliger Vergessenheit blei¬

ben, obgleich sie eigentlich die breiteste und wichtigste Vor-



aussetzung, das eigentliche Material für alle Bankopera¬

tionen bilden.

Auch wird diese kurze Erinnerung an den Verlauf des

täglichen Lebens zeigen, welches eigentlich die bis ins Kleinste

wirkende große Leistung der heutigen Crcditwirthschaft ist.

Diese gestattet nämlich, wie wir am deutlichsten an dem

letzgenannten Spczercikrämer erlebt haben, daß tausendfache

Gewerbsthätigkeit epistirt, welche sonst gar nicht aufkäme.

Wer auseinandersetzen hört, daß eigentlich der ganze Um¬

satz auf Credit mit seinen endlosen Formvcrändcrnngen darauf

hinausläuft, daß jedweder drei Monate später zahlt als

nach der ursprünglichen Geschäftsordnung von Zug um Zug

ihm obläge, könnte meinen, alle Gefahren und Verwickelun¬

gen der Crcditwirthschaft wären mit einem Ruck beseitigt,

wenn nur auf der untersten Staffel des Verkehrs jeder Käu¬

fer ein erstes mal sich entschließen wollte, baar zu bezahlen.

Aber es genügte selbst dieser Entschluß (vorausgesetzt es

stünden ihm die Mittel zur Seite) nicht, wenn er nur aus

der untersten Stufe verwirklicht würde, sondern er müßte

sich auf allen Stufen wiederholen. Kein Fabrikant oder

Großhändler verkauft in Einem Zuge, was er in Einem

Zug gekauft hat, und so geht es von Stufe zu Stufe ab¬

wärts. Der Geschäftsbetrieb selbst nöthigt also zu einem

Vorschuß, d. h. zu einem theilwcisc stilllicgenden eigenen

Kapital, wenn nicht ein Theil desselben durch gegenseitiges

Crcditnehmcn und -geben entbehrlich wird. Nur dadurch,

daß unzählige Geschäfte und Unternehmungen mit Kapitalien

betrieben werden, die ihnen nicht gehören, d. h. mit Vor-

räthen, die sie eine Zeit lang unbezahlt in Händen haben,

nur dadurch ist die großartige Thätigkcitscntfaltung möglich
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geworden, welche die Prodnction der Welt so unendlich ver¬
mehrt hat; nur dadurch, daß die meisten Geschäfte mit Credit
arbeiten, ist es möglich, daß solche, die von Haus aus wenig
oder kein Kapital haben, sich aus ihrem Gewinn allmählich
eins erwerben. Der Satz von der Feindseligkeit des Kapi¬
tals gegen die Arbeit findet in diesem einfachen Sachver-
halt seine unmittelbarste Widerlegung.

Wenn nur diejenigen in Häusern wohnten, welche sich
selbst ein Haus zu bauen die Mittel Hütten, so würde der
bei weitem größte Theil der Menschen obdachlos umher¬
laufen. Die meisten Menschen wohnen auf Credit; selbst
wenn sie ausnahmsweise die Miethe vorauszahlen, wäre
das Object selbst, die Wohnung, ihnen doch nur dargeliehen.
Der Miethprcis, den sie entrichten, ist nur, wie auch der
Sprachgebrauch besagt, ein „Zins" für das geliehene Ob¬
ject. Diese Forderung des Vcrmicthcrs an den Miether ist
nach jetzigen Gewohnheiten noch nicht dahin vervollkommnet,
daß der Hauseigcnthümcr einen bei Verfall des Quartals
zahlbaren Wechsel auf den Miether zieht. Warum? der
Hauseigcnthümcr verwendet die Einkünfte seines Grundstücks
nicht dazu, wieder andere Häuser zu miethen rmd deren
Wohnungen von neuem zu vermiethcn, sondern zu seinem
persönlichen langsamen Verbrauche, wenn nicht gar zur An¬
häufung. Hätte er das im Haus steckende Kapital zu einem
thätigen Geschäftsbetrieb nöthig, so würde er dasselbe
nicht in einem Grundstück angelegt haben. Daran ist am
deutlichsten der Unterschied ersichtlich zwischen der Welt, die
mit Credit arbeitet, und der, welche ihn entbehren kann.
Der Hauscigcnthümer betreibt als solcher kein Geschäft mit
einem Umschlag. Der einmalige Erwerb des Hauses genügt.
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Er bezicht nur den Zins, er veräußert nicht die Sache selbst.
Er „handelt" nicht mit seiner Sache, sondern verharrt in
Ruhe bei derselben; er schlägt nicht um und braucht da¬
her auch lein Triebwerk, keinen Repräsentativgcgenstand fär¬
ben von ihm in den Verkehr gebrachten Werth, der ihm ge¬
stattet, denselben von neuem anzuschaffen, ehe dessen Gegcn-
werth von seinem Abnehmer ihm wiedererstattet ist. Bis
vor fünfzig Jahren etwa war der Hypothekar-gläubiger in
den weitaus meisten Fällen gerade ein solcher Mann wie
jetzt nur noch der Wohnungsvermicther ist. Er lebte von
dem Zins, den er von seinem hypothekarischen Darlehn be¬
zog, und brauchte kein Papier, als die ein für allemal aus¬
gestellte Vcrbriefung. Aber seitdem das Leihen auf Hypo¬
theken ein Geschäft, ein Handeln, ein Umschlagen geworden
ist, bedurfte es auch eines verkäuflichen Papiers, mittels
dessen die eben dargeliehene Summe sofort als Anweisung
auf künftige Einkäufe zu Geld gemacht werden kann. Die
Pfandbriefe sind keine Wechsel, aber sie sind für den Jm-
mobiliarvcrkehr das, was der Wechsel für den Mobiliarvcr-
kchr ist. Sie gestatten der Hypothekenbank, viel mehr Hypo¬
theken zu machen als ihr Kapital erlaubt, indem sie jede
Forderung, die sowol an Zins als an Kapital noch nicht
fällig ist, verwerthet, um neue Vorschußmittcl zu be¬
schaffen. Das Institut der Pfandbriefe ist wie geschaffen
um zu zeigen, wie ein Verkehrsvcrhältniß aus der bloßen
Geldwirthschaft in die Creditwirthschaft hinauswächst und
dadurch die Vervielfältigung der zum Leben nöthigen An¬
stalten (hier Häuser) gestattet, das allgemeine Wohlbefinden
vermehrt. Vielleicht kommt einmal eine Zeit, in der große
Miethsgesellschaftcn Dreimonatwechsel auf die Miether ziehen
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und diese zur Vervielfältigung ihres Geschäfts zu Gelde

machen. Dann wird auch die Miethe „mobilisirt", umge¬

schlagen, ein Gegenstand des „Handelns", und es wäre

nicht der Nachtheil des Micthswohners, wenn er statt mit ^

einem starr bei seiner Sache verharrenden, satten, faulen,

herrischen Hauseigenthümer mit einem betriebsamen, eifrigen,

gewinndurstigen Miethwohnnngshändler zu thun hätte.
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Verwerthung des Wechsels, d. h. Discontirmlg.

Der Ausspruch, daß der Wechsel das Werkzeug ist,

mittels dessen abwesendes Kapital ersetzt oder unzulängliches

ergänzt wird, setzt als bekannt voraus, auf welche Art der

Wechsel zu dieser Dienstleistung gelangt.*) Solange er

in den Händen dessen bleibt, der ihn auf seinen Känfer

zieht, vermehrt er dessen Betriebsmittel nicht. Wenn der

Tuchsabrikant in Aachen auf den Tuchhändler in Frankfurt

für den Betrag der gekauften Waare einen Dreimonat¬

wechsel gezogen und auch wenn der letztere durch sein Acccpt

sich verpflichtet hat, den Betrag bei Verfall zu zahlen, so

besitzt jener Fabrikant erst ein beschriebenes Stück Papier.

Zu neuen Ankäufen vom Wollhändlcr oder zur Tilgung

früherer Verpflichtungen kann er sich dieses Papiers nicht

ohne weiteres bedienen. Er muß es zu Gelde machen, und

diesen Umtausch eines noch nicht verfallenen Wech-

*) Es ist hier immer vom Wechsel nur die Rede als dem In¬
strument der Creditoperation. Er hat seine ursprüngliche Bestimmung,
Zahlungen von Ort zu Ort zu vermitteln, nicht im geringsten ein¬

gebüßt, aber bei dieser Vermittelung kommt die eigentliche Dienst¬

leistung der Banken nicht ins Spiel.
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sels*) gegen Geld nennt man „Discontircn".
Das Discontircn von Wechseln ist der Lebcnsproccß, von
welchem alle Thätigkcitsvcrrichtungen des geschäftlichen Or¬
ganismus abhängen. Das Discontircn versieht jedes größere
Geschäft mit dem unablässig in ihm nothwendigen Element,
wie das Einathmen das Blut mit Sauerstoff versieht. Wie
der saucrstoffhaltige Blutvorrath stets erneuert werden muß
durch Einathmen von atmosphärischer Luft, so müssen auch
alle auf Umsatz beruhenden Geschäfte mit stets bereiten
Mitteln versehen werden. Discontircn heißt einen noch
nicht verfallenen Wechsel einstweilen an Stelle des Wechsel-
schuldners bezahlen, dessen Schuld vorlegen bis zum Ver¬
falltag, an welchem der Discontirende von jenem sich seine
Auslage wieder ersetzen läßt. Für die Zwischenzeit von dem
Augenblick des Discontirens bis zum Augenblick des schließ-
lichen Eingangs müssen natürlich dem Ausleger des Geldes die
Zinsen vergütet werden. Er zahlt also dem Tuchfabrikantcn
für den Wechsel auf den Tuchhändler den später fälligen
Betrag unter Abzug der Zinsen, welche vom Tage des Ueber-
trags bis zum Tage des Versalls eine entsprechende Summe,
wenn sie ausgclichen würde, eintrüge.**)

*) Zunächst wird hier an den Wechsel von längerer Verfallzeit
gedacht; doch betheiligcn sich an derselben Wirksamkeit auch die kurz¬
fälligen Wechsel aufs Inland und die Wechsel aufs Ausland.

**) Der Discontcnr genießt bei diesem Geschäft den Vortheil eines
kleinen Zinseszinses. Wenn er einen Dreimonatwechsel von 500 Mark
zu 4 Procent discontirt, so gibt er dem Besitzer des Wechsels nur
495Mark. Für diese 495 Mark kassirtz er nach drei Monaten 500 Mark
ein. Liehe er aber ohne Vorausabzug der Zinsen 495 Mark auf
drei Monate aus, so bekäme er bei Verfall der Forderung zu 4 Proccnt
nur 499 Mark 95 Pf. — Für solche, welche nur discontircn, ohne die
Wechsel wieder abzugeben, macht das bei großen Summen etwas aus.
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Wer ist nun derjenige, welcher diesen Dienst des Dis-
contirens leistet? Wer steht allezeit da mit flüssigem Geld,
um den Geschäftsleuten ihre in Wechselform gebrachten For¬
derungen in Baar zu verwandeln? Es ist klar, daß, um
das möglich zu machen, in der Verkchrswelt eine Klasse von
Personen bestehen muß, deren Bedürfniß gerade nach der
umgekehrten Richtung geht. Die Geschäftsleute wollen noch
nicht fällige Forderungen unter Vorausabzug der Zinsen zu
baarem Gelde machen; damit ihnen dieses Verlangen erfüllt
werde, müssen andere Leute da sein, welche wünschen, baares
Geld gegen Zinsvergütung auf eine Weile vorzustrecken.

Solcher Leute gibt es zwar in einem cultivirten Lande
viele, aber die wenigsten sind in der Lage, dem Wunsche
des Wcchselbesitzers zu entsprechen. Der größere Theil der¬
jenigen, welche mehr Kapital besitzen als sie zum eigenen
Geschäftsbetrieb brauchen, wollen dasselbe auf längere
Zeit ansleihen, um von den Zinsen ihren Unterhalt zu be-
streiten oder neue Kapitalien zu bilden. Sie sind durchaus
nicht darauf aus, alle zwei oder drei Monate, oder gar — bei
namhaftem Kapital — alle paar Tage nach neuen Gläubigern
auszugehen und ebenso oft fällige Forderungen einzukassiren.
Um das thun zu können oder thun zu wollen, müßten sie
die Ausleihung ihrer entbehrlichen Kapitalien mit allen
Kenntnissen und allen Einrichtungen eines besondern Ge¬
schäfts betreiben. Und das gerade wollen sie nicht. Sie
sind auch nicht in der Lage, die Zahlungsfähigkeit jeder
Wcchsclunterschrift zu prüfen; sie wollen ihrem anderweitigen
Berufsgeschäft nachgehen (die Zahl der bloßen Rentner ist
— namentlich in Deutschland — verschwindend klein); sie
wohnen an Orten, in denen gar keine Wechsel vorkommen;



kurz, sie machen verzinsliche Anlagen anf die Art, welche

hcnte jede Köchin versteht: sie kaufen sich ein zinstragendes

öffentliches Papier, von dem sie nur jedes halbe Jahr ihren

Coupon abzuschneiden haben. Gibt es doch von der höchsten

Staatsgewalt bis zum berliner Aquarium, nicht zu reden

von zahllosen Wcißbierbraucrcien auf Acticn, so unzählige

Gelegenheiten, Geld in dieser Manier anzulegen oder zu

verlieren, daß kein Bedürfniß unbefriedigt zu bleiben Ge¬

fahr läuft.*)

Auf das Discontiren von Wechseln werden sich demnach

nur solche Personen verlegen, welche entweder ihren eigent¬

lichen Beruf daraus machen, oder welche ein Hauptgeschäft

betreiben, das ihnen erlaubt, das Discontiren mit allen

nöthigen Kenntnissen und Geschäftseinrichtungen als Neben-

gcschüft zu führen, während sie gleichzeitig ein Interesse

daran haben, diese Art von Geldanlage jeder andern vor¬

zuziehen.

Wir wollen vorerst von denjenigen absehen, welche einen

eigenen Berns aus dem Discontiren machen, nämlich von

den Bankanstalten verschiedener Art. Als Nebengeschäft wird

die Sache von solchen größern Unternehmungen betrieben,

welchen täglich große Einnahmen und Ausgaben von ab¬

wechselndem Belauf vorkommen, welche demgemäß darauf

angewiesen sind, Tag für Tag rasch ihre flüssigen Gel¬

der auf Zinsen anzulegen, aber auch andererseits nach

Tagesbedürfniß selbst die hereingenommenen Wechsel wieder

Daß es noch viele andere ältere Arten der Geldanlage gibt,
wie Besitz von Grundstücken, Darleihen anf Hypotheken, versteht sich

von selbst; doch kann dergleichen hier als Nebensache behandelt werden.



zu Gelde zu machen, indem sie dieselben an andere Dis-
contanten weiter abtreten. Wer Geld auf kurze Zeit be¬
weglich und verzinslich anlegen will, ist auf das Discontircn
von Wechseln hingewiesen. Börsenpapiere, auch die besten,
eignen sich schon deshalb nicht für seinen Zweck, weil auch
die solidesten im Preise täglich schwanken und er beim
Wiederverkauf am Preis mehr einbüßen kann als die zwischen¬
zeitlich zugekommenen Zinsen ausmachen. In der geschil¬
derten Lage sind große Gesellschaften, hauptsächlich Eisen¬
bahnen, Versicherungsanstalten n. dgl. Aber ihre schwebenden
Mittel würden lange nicht ausreichen, um alle Wechsel auf¬
zunehmen, welche aus dem Gesammtumschlag aller großen
und kleinen Geschäfte täglich entstehen. Dieser Aufgabe Ge¬
nüge zu leisten, bedarf es solcher Geschäfte, welche berufs¬
mäßig ihre Kraft ganz oder theilweisc darauf verlegen,
Wechsel vor Verfall unter Abzug der Zinsen Anzuthun. Es
sind dies eben die Bankhäuser in ihren verschiedenen Ab¬
stufungen von dem kleinen Geldwechsler einer Provinzialstadt
vierten Ranges bis aufwärts zu den großen Geldinstituten
auf Aeticn, welche in den Mittelpunkten des Handels sitzen.

Dabei ist jedoch zu bedenken, daß von tausend Geschäften,
welche das Discontircn von Wechseln zu ihrem Beruf machen,
099 nicht im Stande wären, darin eine lohnende Thätigkeit
zu finden, wenn sie sich darauf beschränkten, mit ihrem
Stammkapital zu arbeiten. Nehmen wir an, die Durch¬
schnittszeit der Wechsel, welche ein Bankier discontirt, wäre
zwei Monate, so wird er sein Kapital sechsmal im Jahr
umschlagen. Wenn er dabei — vorausgesetzt gute kauf¬
männische Vorsicht — ein Jahr ins andere 4 h^ Proccnt
Zinsen macht, so ist das schon mehr angenommen als die

B.iml'erger. 2



Erfahrung anzunehmen berechtigt. Nun läßt er sich außer

diesen Zinsen auch noch eine sogenannte Commission ver¬

güten, die wir zu V-c Procent ebenfalls hoch anschlagen. Bei

sechs Umschlägen macht das nochmals l V2 Procent im Jahr,

zusammen 6 Procent. Rechnet man davon ab die Geschäfts¬

unkosten und das Geschäftsrisiko (denn auch der Vorsichtigste

wird zuweilen einen Verlust erleiden), so ergibt sich, daß

er schwerlich im bloßen Diskontogeschäft 5 Procent im Jahr

aus seinem Kapital schlagen würde. Er wäre ein Narr,

wenn er sich diesem Ertrag zu Liebe mit Geschäftssorgen,

mit Corrcspondenzen und Gehülfen plagen, an Bnreaustundcn

binden wollte. Er thäte viel besser, sein Kapital in ein

rentables Hans oder Grundstück oder solides Papier zu

stecken und sich entweder auf die faule Haut zu legen oder

seine Thätigkeit, während er seine Zinsen einkassirt, zu be¬

liebiger anderer Arbeit ohne Kapital zu verwenden. Er muß

also, um mehr zu verdienen— ganz wie der Tuchfabrikant,

mit dem wir nähere Bekanntschaft gemacht haben — auch

seine Forderungen einkassircn, bevor sie fällig sind. Nur da

er stets anderer Leute Wechsel in der Brieftasche hat und

auch selbst keine Waaren verkauft, gegen die er eigene Wechsel

ziehen könnte, so führt ihn auf diese doppelte Manier seine

Betriebsart dazu hin, daß er die von L und 0 die

vorige Woche Angethanen Wechsel in dieser Woche wieder an

v, L und I? abgibt. Zwar vermehrt er dadurch nicht seinen

Zinsgewinn, aber jeder neue Umschlag bringt ihm einen

neuen Nebenverdienst, sei es von feiten dessen, dem er wiederum

Wechsel abnimmt, oder vermöge einer anderweitigen Opera¬

tion, zu der er das aus dem wiederabgegebenen Wechsel

gewonnene Geld gebraucht.
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Wir haben eben gesehen: der Bankier gleicht dem Tuch-

händler darin, daß er künftig fällige Forderungen vor Ver¬

fall wieder versilbern, daß er also mehr als sein Kapital

einfach umsetzen muß. Aber nicht blos er gleicht ihm darin,

er übertrifft ihn und beinahe alle Gcschäftsarten der Welt in der

Nothwendigkeit und folglich in der Gewohnheit des häufigen

Umschlags. Man könnte ihn einem Bäcker vergleichen, der

alle paar Tage seinen Mehlvorrath erneuert, indem er den

zu Brot gebackcncn baar verkauft und dadurch zu neuen

Mehlanschaffungcn befähigt wird. Kein Geschäft beruht so

sehr auf ewig und stündlich erneutem Stoffwechsel, wie das

des Bankiers, denn wenn er nicht die einzelne Operation

mit geringem Nutzen machen kann, so sind seine Dienste für

die soliden Geschäfte unbrauchbar. In einem alten Cultur¬

lande, in dem sich viel Kapital angehäuft hat nnd welches

mit kapitalbesitzendcn Ländern verkehrt und concurrirt, kann

auf die Dauer keine Fabrik und keine Großhandlung bestehen,

welche mit theuerem Gelde arbeitet. Man kann in groben

Zügen annehmen, daß größere Gewerbe dieser Art 10 Pro¬

cent vom umlaufenden Kapital abwerfen müssen, um bestehen

zu können. Wie wir gesehen haben, arbeiten sie zumeist theil-

weisc mit eigenem, theilweise vermöge der Wcchseloperation

mit fremdem Kapital. Wenn sie für letzteres mehr als 6 Pro¬

cent im Jahr abgeben müssen, so bleibt für sie, welche die

Arbeit und Gefahr der Fabrik oder Handlung auf sich

nehmen, nicht 4, d. h. zu wenig übrig. Bankdienste müssen

demnach wohlfeil sein, wenn sie einem groß entfalteten Ge-

wcrbfleiß die Unterlage bilden sollen, d. h. sie müssen dem

Bankier durch häufige Wiederkehr eines kleinen Gewinns-
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lohnen. Auch ist es mit der Vervielfältigung des Verkehrs

und dem Aufschwünge des Unternehmungsgeistes dahin ge¬

kommen, daß die Bankcommissioncn gegen frühere Zeiten

auf die Hälfte und das Vicrtheil einschrumpften, beziehungs¬

weise sind Vervielfältigung und Aufschwung erst möglich

geworden, seitdem jene Verminderung platzgrisf. Im

Anfang des Jahrhunderts war eine Bankeommission in

laufender Rechnung zu einem halben Proccnt ein ganz ge¬

wöhnlicher Ansatz. Hier und da existirt wol noch ein altes

ehrwürdiges Bankhaus, welches von einer alten bemoosten

und wahrscheinlich etwas verzopften Kundschaft ein halbes

Procent auf jeden Umsatz bezieht. Aber solche Kunden sind

vierblätterige Kleeblätter, oder was nicht selten, aber schlim¬

mer ist, gefährliche Kunden. Diesen Satz zahlt heute nur

noch eine Creditopcration über See, und zwar kaum nach

Amerika; sie muß schon bis Batavia oder Hongkong reichen.

Heute ist Procent schon hohe Berechnung, '/« Procent

viel häufiger, 1 per Mille nicht selten, und es gibt sogar

eine beträchtliche Zahl von Bankgeschäften, welche in gewissen

Operationen umsonst bedienen, weil sie sich mit allerhand

kleinen Abfällen Genüge sein lassen. Daraus entnehme man,

mit welcher verzehrenden Geschwindigkeit sie zu arbeiten an¬

gewiesen sind.

Wer also einen wesentlichen Theil seines Bcrüfs in die

Discontirung von Wechseln verlegt, der muß ebenso darauf

bedacht sein, dieselben jederzeit wieder versilbern zu können;

dies Wiederversilbern nennt man Nediscontiren. Alle

Geschäftsleute, welche den Geldvcrkehr der Welt vermitteln,

schließen und beginnen ihr Tagewerk mit dem Blick in die

Wechselbrieftasche, aus der allein sie die Einsicht schöpfen,
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daß sie dem darauf folgenden Tage mit Ruhe entgegen¬
gehen können.

Keine Zinsen zu verlieren, d. h. keine Baarmitttel müßig
liegen zu lassen, darauf beruht das unendliche Productions-
gehcimniß unserer Zeit. Um auf der einen Seite dem Zins¬
verluste zu entgehen, auf der andern Seite stets pürate
Mittel zu haben, legt sich der Geldvermittler, d. h. der
Bankier, laufende Wechsel zu, und der Sprachgebrauch nennt
solche Wechsel selbst „Disconto", obwol dies Wort ursprünglich
nur den voraus abgezogenen Zins bedeutet und auch heute
noch diesen Sinn neben jenem behalten hat. Man sagt
ebenso oft: „Disconto steht in Frankfurt 3 Procent",
wie man sagt: „Diese Firma nimmt (d. h. kauft) oder gibt
(d. h. verkauft) Disconto", gleichbedeutend mit: zu discon-
tirende Wechsel. Man sagt auch: Discontomäkler für den
Vermittler zwischen den beiden Parteien, welche einen solchen
Wechsclumsatz machen.

Als das Deutsche Reich nach Vorgang der preußischen
Monarchie beschloß, einen Kricgsschatz in baarem Gelde
niederzulegen, verlangten viele Geschäftsleute, entsetzt von
dem Gedanken an eine dergestalt brachliegende Summe, man
solle sich begnügen, dieselbe in Disconto anzuschaffen und
stets zu erneuern. Das Reich hat aus sehr guten Gründen
diesen Borschlag verworfen. Daß er aber nicht geradezu
thöricht war, ist unter anderm aus der Thatsache zu ent¬
nehmen, daß im belgischen Senat gelegentlich eines Bank¬
gesetzes von maßgebender Stelle aus gesagt wurde: die
Bank müsse einen Theil des öffentlichen Schatzes, den
sie verwaltet, etwa 30 — 40 Millionen Franken, für
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Kriegsfälle wenn nicht in Baar, doch in laufenden

Wechseln aufs Ausland*) bewahren.

Dieser Ausspruch liefert einen Beleg mehr für die An¬

nahme, daß der laufende Wechsel, der sogenannte Dis-

conto, als die Grundform der Veranlagung in allen den¬

jenigen Fällen angesehen wird, in welchen das Gebot, Zins-

verluste zu vermeiden, mit dem Gebot, stets bereite Mittel

zur Hand zu haben, zusammentrifft. Dies Gebot besteht

aber für die meisten großen Geschäfte, besonders jedoch für

das Bankgeschäft, welches unaufhörlich berufen ist, Geld-

dienste zu leisten und darum auch Gclddicnstc in Anspruch

zu nehmen — es sei denn, daß es in sich selbst Hülfsquellen

an stets zufließenden Baarmitteln besitze, ergiebig genug,

um allen Anforderungen zu genügen. Es springt aber in

die Augen, daß einzelne Firmen und selbst größere Kapital¬

geschäfte nicht leicht über so unbegrenzte Mittel verfügen,

und wenn sie es thun, dieselben nicht vcrurtheilen werden,

vorkommendenfalls unfruchtbar aus den Bedarf des Publi¬

kums zu warten. Es gibt Wcltfirmcn, wie namentlich die

Nothschild'schcn Häuser, welche jahraus jahrein in den meisten

Zeiten Disconto nehmen und nie Disconto geben; aber auch

sie betreiben jenes Geschäft nur beiläufig, dienen den Be¬

dürfnissen des Geldmarktes lediglich nach persönlichen Rück¬

sichten und können ihm niemals das genügende Maß von

Verläßlichkeit bieten. Das Gleiche gilt von allen großen

Bankgeschäften auf Actien.

Nun aber bedarf, wie wir gesehen haben, in der Kette

*) Aufs Ausland, um nicht in kritischen Zeiten dem inländischen

Baarbediirfniß Concnrrenz zn machen.
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der Geld-, beziehungsweise der Wcchscloperationeu in auf¬

steigender Linie vom Klcinkrämcr an bis zum großen Bankier

immer einer des andern. Aus diesem Grunde verlangt der

glatte, ungestörte, sichere Verlauf des Gesammtgctricbcs, daß

in letzter Instanz ein gemeinsamer zuverlässiger Hinterhalt

da sei, auf welchen auch die größern Discontonchmer wieder

zählen können, um ihrerseits den kleinern ihre Dienste zu

leisten u. s. w.

Diese Nothwendigkeit führte zur Einrichtung solcher

Institute, welche sich im größten Maßstabe dieser Aufgabe

widmen und ihren Wirkungskreis meistens auf ganze Ländcr-

gebictc erstrecken. So entstand die Bank von Frankreich,

eine der größten und vollkommensten, welche je cxistirt haben.

Sie trat unter dem Consulat an die Stelle einer „Dis-

contokasse" (Gaisse cHeoin^te), und im Jahre 1848

wiederum bildete sich abwärts von ihr aus den Bedürfnissen

der Vermittelung heraus eine neue große Discontiranstalt,

das „Ooiu^toir ck'oseoiniws", welches als Bindeglied

zwischen dieser für gewisse Dienste zu groß gewordenen Bank

und dem Publikum Discontirens halber ciugcschoben wurde.

Wir nähern uns jetzt dem Ziel, allgemeinverständlich

darzustellen, welches die Dienstleistungen der großen Landes-

bankcn sind, um später daraus zu schließen, wie sie beschaffen

sein müssen, damit sie einerseits ihrer Bestimmung ent¬

sprechen, andererseits die mit ihrer Aufgabe verbundenen

Gefahren vermeiden.
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Bank nicht zu verwechseln mit Börse.

Bevor wir jedoch zu dieser wcitcrn Auseinandersetzung

schreiten, geziemt es sich, hier eine Bemerkung von allge¬

meiner Natur cinznflcchten. Wenn heute von Banken und

Bankwesen die Rede kommt, so steigt sofort in der meisten

Menschen Kopf die ganze Gedankenrcihe auf, welche ihnen

das Börsenspiel, das Gründcrthum, den halsbrcchenden

Schwindel, das zügellose Abenteuer, kurz alle Ausschweifun¬

gen des Papicrvcrkchrs vor Augen führt. Dies Bild er¬

füllt den Sinn mit Abneigung und Mistranen; er richtet

sich vor allem auf Vertheidigung und gibt sich dem Gefühl

preis, daß, je mehr dieses Bankwesen vom Gesetz eingeengt

werde, desto besser für die Gesundheit von Handel und

Wandel. Ist aber im Vorausgehenden eine der Wahrheit

entsprechende Darstellung der Verhältnisse zwischen dem Ge-

schäftslcben und den Bankoperationen gegeben worden —

und jeder Sachkundige wird dies ohne Mühe einräumen —

so wird auch jenes Vornrtheil einer entgegengesetzten Auf¬

fassung Platz machen. Man wird sich überzeugen, daß die

Dienstleistungen des eigentlichen Bankbetriebs für den ganzen

Stand des heutigen Arbeits- und Erwerbslebens zu den

untersten und unentbehrlichsten Grundlagen gehören, daß



sozusagen keine Mühle mahlen könnte ohne den gleichzeitigen

Gang des großen Räderwerks, welches den Umschlag der

Erzeugnisse von Hand zu Hand in dem beschleunigten Zeit¬

maß ermöglicht, dem allein die unendliche Vervielfältigung

der gewerblichen Thätigkeit unserer Tage verdankt wird.

Selbst im wildesten Jahre zählen die improvisirtcn Börsen-

werthc nur nach Hinderten von Millionen; aber selbst in

Jahren des Rückschlags zählen die in Wechseln umgesetzten

Beträge nach Tausenden von Millionen. Im Jahre 1873

betrug die Wechselstempelstcuer des deutschen Reichs 2,616000

Thlr.; da die Steuer ein halbes von: Tausend erhebt, so

weist dies eine Ausstellung von Wechseln im Betrage von

mindestens 5,232,000000 Thlrn. nach. Bedenkt man, daß

bei keiner Abgabe vielleicht so viel hinterzogen wird, wie bei

dieser, so kann man mit Gewißheit annehmen, daß in: ge¬

nannten Jahre der deutsche Handel weit über 5 Milliarden

Thlr. Wechsel verbraucht hat, d. h. drei und dreiviertel mal

mehr als die kolossale Kriegsentschädigung betrug. Der

Umsatz allein der Preußischen Bank an Wechseln aufs In¬

land belicf sich im Jahre 1873 auf 1927 Millionen Thlr.

Dagegen nach einer von einem Fachblatte gcgcbcncnZusammen-

stellnng betrug im Jahre 1873 die Gcsammtsnmme der in

Deutschland losgelassenen Papiere 375 Millionen Thlr.,

d. h. nur den vierzehnten Theil der geschaffenen Wechsel.

Nach den neuesten Angaben stellt sich für das Jahr des

Rückgangs 1874 der Abstand noch viel stärker dar. Figu¬

riren in den erwähnten Ziffern auch solche Wechsel, welche

behufs Börsenoperationcn ausgeschrieben wurden, so bilden

diese doch einen verschwindend kleinen Theil. Denn, um

dies hier sich unmittelbar anschließende Moment hervorzu-
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heben: die großen Banken (welche allein diesen Namen ver¬

dienen, wie die großen Staaten allein den Namen Staat

verdienen), welche allein bei richtig organisirtem Verkehrs¬

wesen übrigbleiben, beobachten als wohlbewnßten und durch¬

weg für richtig anerkannten Grundsatz: daß, sobald ihre

Dienste über Gebühr in Anspruch genommen werden, sie

ihre Leistungen zunächst aus Kosten aller Operationen, die

nach Börscnlnst riechen, einschränken und ihre Discon-

tirungcn mit Vorliebe zu Gunsten derjenigen Wechsel auf¬

recht erhalten, welche aus dem regelmäßigen und natürlichen

Bedarf des Waarenhandels entspringen. Bei allen Krisen,

welche nicht durch bloßen Mctallabfluß, sondern durch

schwindclhaste Uebertreibungen hervorgerufen wurden, haben

die großen Banken Europas es viel bewährter gefunden,

das aus fictiven Umsätzen hcrvorgegangene Papier zurück¬

zuweisen und das aus reellen entstandene aufzunehmen, als

durch endlose Erhöhung des Zinsfußes den gesunden Ver¬

kehr zugleich mit dem ungesunden zu treffen.

Deutlicher als durch dies Verfahren kann wol nicht

bewiesen werden, daß die Banken für den ernsten, soliden,

völkerernährendcn Handel da sind, daß er sie und sie ihn

nicht entbehren können. Freilich sind Banken misbraucht

worden, um Börsenspiel zu treiben; freilich hat man Banken

„gegründet", um Material für Börsenspiel zu schaffen;

allein es waren das niemals Banken im wirthschaftlichen

Sinne des Wortes, es waren nicht solche, welche künftig im

Deutschen Reiche existiren sollen, und alle misbräuchlich ge¬

schaffenen und ausgenutzten Banken verschwinden in ihrer

Bedeutung für das Erwerbsleben, verglichen zu der großen

ernährenden Thätigkeit der großen Banken. Die ganze Börse
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könnte heute für immer von der Erdoberfläche vertilgt wer¬

den, die Banken würden nicht minder wichtig, nützlich, groß¬

artig bestehen bleiben; und umgekehrt, wenn die Banken alle

verschwänden, könnte das Börscnspicl fortwuchcrn. Beide

berühren wol einander, aber bedingen einander durchaus

nicht. Die Wechselbörse ist nur räumlich, und kaum das

noch, verbunden mit der Effcctcnbörse, sie hat so wenig mit

ihr zu thun, wie das Getreide- oder Wollgcschäft.

Es war nöthig, diese Abschweifung hier einzuschalten,

um den richtigen Standpunkt für die weitere Behandlung

unsers Gegenstandes zu gewinnen. Der Tugenddünkel der

einen, die Misgunst der andern, die wohlfeile Spottlust,

das Mißtrauen, dessen fruchtbarster Boden die Unkenntlich

ist, machen sich nur gar zu gern die Arbeit leicht, indem sie

mit einigen verächtlichen Stichwörtcrn über eine Sache ab¬

sprechen oder hinausgehen.*)

Durchdrungen wir uns also von dem ganzen Ernst des

Gegenstandes. Eine falsche Bankpolitik, welche das wahre

Bankwesen in seinem Gedeihen mit Gefahr bedrohte, würde

keine Schichte der Gesellschaft, man kann sagen kein einziges

Mitglied derselben in ihren zerstörenden Wirkungen ver¬

schonen!

Wir erinnern übrigens im Vorbeigehen an die Schutze-

Dctitz'schen Volksbanken, welche im kleinen das Ebenbild der großen
Banken sind, wenn auch mit starken Modificationen, wie sie die

Besonderheit der Gattung erheischt.
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Die Zcttelbanken, ihre Bedeutung und
Rechtfertigung.

Kehren wir nunmehr zur Hauptsache zurück, so haben

wir uns zu erinnern, daß das Discontirnngsgcschäst in

letzter Instanz einer großen, sichern Rückwand bedarf, einer

solchen, die auf sich selbst steht und nicht mehr darauf ange¬

wiesen ist, sich wieder auf die Unterstützung anderer zu verlassen.

Nach dem früher erläuterten Ausdruck heißt dies: hinter

allen Bankhäusern, welche Disconto geben und nehmen, muß

eine Bank stehen, welche nur Disconto nimmt, welche nicht

rediscontirt. Mit Unrecht daher verweisen die Motive

des Bankgesetzentwnrfs die Banken aufs Rediscontiren und

erblicken deren wahren Beruf im Aufnehmen verzinslicher

Darlehen. Keine der großen europäischen Barlkcn redis¬

contirt, keine nimmt auch anders als in gewissen Ansnahms-

verhältnisscn verzinsliche Depositen an (vom Staat, von

großen Körperschaften, Mündelgelder auf lange Zeit), und

das aus guten Gründen.

Wie stellen es solche Hanptbankcn an, um allen ver¬

nünftigen Ansprüchen gewachsen zu sein? In gewissen Zeiten

und Gebieten wurde die Bedingung erfüllt blos durch das



29

Zusammentragen ungewöhnlich großer Kapitalmittcl, welche
sich das Discontirungsgcschäft zur Aufgabe machten. Die
Aufgabe wurde sozusagen auf mechanische Weise gelöst.
So entstanden und arbeiteten, so arbeiten noch heute eine
Anzahl Banken, welche man je nach ihrem Hauptgeschäfts¬
zweige bald als Giro-, bald als Depositen-, bald als Disconto-
banken bezeichnet.

Aber neben und über diesen gewahren wir in allen Cul¬
turländern eine durchaus verschiedene Gattung von Banken,
deren Hülfsguellen nicht wesentlich in dem von ihnen zu¬
sammengebrachten oder entliehenen Kapital bestehen, sondern
in einem andern Betriebsmittel, welches man Noten oder
Zettel nennt, wonach sie selbst Noten- oder Zettel¬
banken heißen. Und fragen wir, welches thatsächlich im
wohlorganisirten Verkehrswesen die Ursache des Bestehens
dieser Anstalten ist, so finden wir die Lösung in dem bereits
Gesagten vorbereitet. Die Ausgabe von Noten ist ein wirk¬
sameres, sichereres Mittel, den Discontirungsbcdürfnissendes
Gewcrbslebens unter allen Umständen zu genügen, als
die bloße Bereitschaft von Kapital in Form von baarem
Gelde. Die Noten können leichter beschafft werden als das
baare Geld, ihr Entstehen und Verschwinden beruht auf
einem elastischer» Princip als die Hcrbeiholung, Prägung
und Beseitigung von Metall („Credit geht über Baargeld"),
und wie die Elasticität des Dampfes die Trägerin der
modernen Industrie ist, so ist die Elasticität der Bank¬
note die Trägerin des modernen Handels, des unentbehr¬
lichen Ergänzers der Industrie.

Doch wie so können Zettel die Stelle des Geldes »er¬
rettn? Man könnte einfach antworten mit dem famosen
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Satz aus dcr Logik: „Das Ding ist, folglich kann es auch

sein!" Aber zum Zweck unserer Untersuchung müssen wir

doch ein wenig wissen, warum es so sein kaun, daß z. B.

heutzutage in ganz Deutschland jeder Verkäufer einer Waare

dieselbe mit Vergnügen ausliefert, wenn ihm dcr Preis in

Zetteln bezahlt wird, auf welchen die Unterschrift dcr Preu¬

ßischen Bank steht. Vielleicht sind dem geneigten Leser schon

viele Tausende von Thalern in solchen Zetteln durch die

Hand gegangen, und so sehr ist er in die Sicherheit einge¬

lebt, diese als gleichbedeutend mit klingendem Silber und

Gold zu achten, daß er sich noch nicht ein einziges mal die

Mühe genommen hat, nachzusehen, was eigentlich darauf

gedruckt steht. Will er es aber diesmal thun, so wird er

sogleich hinter das Geheimniß dieser wunderbaren Kraft

eines farbigen Stückes Papier kommen. Die Worte lauten

nämlich so: „Fünfundzwanzig Thaler zahlt die Hauptbank¬

kasse in Berlin ohne Legitimationsprüfung dem Einlieferer

dieser Banknote." Und da unter dem Wort „zahlt" hier

die einzige nach Landcsgcsetz denkbare Zahlungsart, nämlich

in klingender. Münze, verstanden ist, so trägt der Besitzer

des Zettels eine Zauberformel in der Hand, mittels deren

er allzeit die 25 klingenden Thaler hcrbeibeschwören kann.

Die Sache hört damit auf räthselhaft zu sein; was aber

das Wichtigste ist: sie setzt uns sofort auf den richtigen Weg,

zu prüfen, wie eine Bank beschaffen sein muß, damit ihre

Zettel jenen Zauber bewirken. Der Text enthält, wie wir

gelesen haben, ein Zahlungsversprechen. „Versprechen

und Halten ist zweierlei", sagt der Volkswitz. Hier gilt es

nun, daß Versprechen und Halten einerlei sei. Das ist der

ganze Witz des Bankwesens. Alle Weisheit, die über die
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hundert Jahren verzapft worden ist, kommt schließlich auf

den einzigen Satz hinaus: „Eine rechte Bank ist die, welche

unter allen Umständen ihr Versprechen halten kann." Eine

Bank, die dieser Gewißheit genügt, kann nichts Böses stif¬

ten —, man kann sie ruhig gewähren lassen. Nur muß die

Gewißheit eine echte sein, keine blos auf Phantasie beruhende.

Es war einmal ein frommes Ehepaar, dem es herzlich schlecht

ging. Unter dem geringen Hausrath befand sich eine mes¬

singene Lampe, welche an der Decke des Zimmers hing.

Der Mann wußte, daß sie von Messing sei. Zu seiner

Frau aber, die unbedingtes Vertrauen in ihn hatte, pflegte

er, wenn die Sorgen um das Brot des nächsten Tages ihr

Thränen auspreßten, mit gottseliger Ruhe zusagen: „Liebe

Frau, bekümmere dich nicht, die Lampe da oben ist von

Gold, im äußersten Falle können wir doch dies theuere Erb¬

stück verkaufen." Die Frau glaubte es, trocknete ihre Thrä¬

nen, und da auf irgendeine Weise doch immer das Brot des

folgenden Tages ins Haus kam, so starb endlich die Frau,

und die messingene Lampe hatte die schöne ihr vom frommen

Ehemanne gegebene Bestimmung erfüllt, als Zahlungsver-

sprcchcn für den Nothfall zu dienen. Manche Banken er¬

füllen auf ähnliche Weise ihren Beruf; wenn sie aber, we¬

niger glücklich wie jenes Ehepaar, den Tag erleben, an dem

die Lampe wirklich die Probe bestehen soll, so stürzen sie

ganze Länder ins Unglück. Soll die Sache mit rechten

Dingen zugehen, so darf die Lampe nicht von Messing, sie

muß von echtem Golde sein, d. h. in unserm Falle: eine

Bank muß in solcher Weise mit klingender Münze versehen

sein, daß sie zu jeder Zeit allen denen, welche denkbarer-
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weise sie an ihr Zahlungsversprcchen erinnern, Rede stehen,

die vorgezeigten Noten einlösen kann.

Diese Gewißheit herzustellen, gäbe es ein einfaches Mittel:

niemals mehr Zettel in Umlauf setzen, als klingendes Geld

daheim im Kasten liegt. Neuerer Zeit haben wieder manche

ansehnliche Männer in Deutschland diese Lehre verkündet;

doch stehen sie vor allen Dingen mit den lebendigen That¬

sachen in Widerspruch. Es gibt nämlich, so viele Banken

auch über die Welt hin verbreitet sind, keine einzige Zettel¬

bank, welche nach diesem Grundsatz gebildet wäre. Wo eine

Zcttelbank existirt, hat und übt sie das Recht, mehr Zettel

auszugeben, als sie Metall im Kasten hat. Es kann zu¬

fällig einmal vorkommen, daß beide Zahlen sich decken; aber

diese an sich seltenen Fälle sind nie beabsichtigt, und

wenn sie eintreten, ein Zeichen ungewöhnlicher, meistens ge¬

störter Verkchrsvcrhältnissc. Gewiß ist es schon ein sehr

starkes Argument gegen eine Lehre, wenn in einer Welt, in

der Praxis und Wissenschaft des Gcldgetriebcs so ausgebildet

sind und zu allen erdenklichen Mannichfaltigkeitcn Freiheit,

Anlaß und Spielraum geben, eine — an sich durchaus nicht

neue — Anschauung niemals vom praktischen Leben befolgt

worden ist. Es gibt Banken, welche keine Zettel ausgeben;

aber keine Bank, welche Zettel ausgibt, beschränkt, sich grund¬

sätzlich auf das Maß ihres jeweiligen Metallvorraths.

Soviel ist von vornherein gewiß: diejenigen welche jene

Beschränkung predigen, sind mit dem, was wir oben als

den Hauptzweck der Zettclbanken hinstellten, nicht einver¬

standen. Denn welchen Grund können sie überhaupt dafür

anrufen, daß es Banknoten in der Welt geben soll? Offen¬

bar nur einen einzigen: den der mechanischen Schwere. Pa-
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Geld in größerer Quantität bei sich zu tragen oder zu ver¬
schicken, sind daher Zettel angenehmer als Säcke voll Metall.
Handelte es sich bei der Banksrage nur um diese physika¬
lische Wahrheit, so wäre man mit der Sache bald zu Ende,
alles Kopfbrcchen wäre von Ucbcrflnß. Aber diese Weisheit
leidet, wie wol jedem das bloße Gefühl sagt, daran, daß sie
zu einfach ist. Sowenig ein Mensch, der sich aufs Pferd
festbinden läßt, um nicht herunterzufallen, ein Reiter ist, so¬
wenig ist eine Notenbank, welche ihre Notenausgabe an ihren
Baarvorrath bindet, eine Notenbank, und, um es gleich vor¬
weg zu bemerken, so wie einem armen Tropf, der sich aus
Angst aufs Pferd binden ließe, doch noch vielfach, ja mehr
als einem wahren Reiter, Gelegenheit bliebe, mitsammt
seinem Gaul den Hals zu brechen, so bliebe einer solchen
Bank vielfach und mehr Gelegenheit, mitsammt ihren Kunden
den Hals zu brechen, als einer wirklichen Notenbank.

Die Anhänger der vollen Baardcckung machen folgenden
— abermals einfachen, d. h. zu einfachen — Verstandes¬
schluß: der Grund für die Ausgabe einer den Metallvor-
rath übersteigenden Notcnmengc könne vorn Standpunkte
des großen allgemeinen Interesses doch nur darin gefunden
werden, daß diejenige Quantität an Tauschmitreln (Geld),
deren ein Land überhaupt benöthigt ist, theilwcise wohlfeiler
durch bedrucktes Papier beschafft würde, als durch Metall.
Wenn ein Land zu seinem Geschäftsverkehr 1000 Millio¬
nen Mark braucht und 500 davon aus Papier machen
kann, so spart die Gesammtheit beinahe (nämlich blos die
Papier- und Druckkosten abgerechnet) die ganzen 500
Millionen. Das ist sehr schön; aber vergleichen wir cin-

Bamberger. Z
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mal dcn Vortheil der Sache mit dem Nachtheil! Eine

Bank, die ungedeckte Noten ausgibt, ist immer der Gefahr

ausgesetzt, in gewissen schweren Zeitläuften ihr Versprechen

nicht halten zu können. Verwirklicht sich diese Gefahr, so bricht

crfahrungsmäßig grenzenloser Ruin über das Bankgebict

herein; Hunderte von Existenzen werden vernichtet, Tausende

aufs tiefste erschüttert. Welcher Gewinn steht zur Aus¬

gleichung solchem Schaden gegenüber? Die einmalige Er-

sparniß von etlichen hundert Millionen, oder, was gleich¬

bedeutend, eine jährliche Zinscrsparniß von sagen wir 5

Proccnt dieser Millionen. Kann bei einer Nation, die jähr¬

lich Milliarden für öffentliche und individuelle Bedürfnisse

ausgibt, eine vcrhältnißmäßig so kleine Ersparniß für die

Gefahr entschädigen, daß zeitweise so großes Unglück über

sie komme?

Wenn diese Art zu folgern richtig wäre, so hätten die

Baardccknngsfanatikcr leichtes Spiel. Es wäre dann aber

auch wol schwerlich wohlverwaltctcn, hochentwickelten Cultur¬

ländern eingefallen, sich im Leben trotz aller Erfahrung dcn

Grundsatz der vollen Baardcckung vom Leibe zu halten.

Wenden wir z. B. unsere Blicke auf das gewerblich höchst¬

entwickelte der Länder, auf England. Seit dem Jahre 1844

ist der höchste Betrag, welchen die Bank von England an

ungedeckten Noten ausgeben darf, 14 Millionen Pfd. St.

Es existiren neben ihr noch eine Anzahl Banken in dem ver¬

einigten Königreiche. Die Gesammtausgabe sämmtlicher

Haupt- und Nebcnbanken an gedeckten und ungedeckten Noten

bclicf sich beispielsweise in der letzten Aprilwoche 1872*)

*) Wir nehmen um so lieber die uns gerade zur Hand liegende
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waren davon über 28 Millionen Pfd. St. Dabei sind jedoch

nicht gerechnet die Metallvorräthe der englischen Privat- und

Acticnbaickcn (ckoint 8 toak Lanirs), welche ihren Baarvor-

rathsstatnS nicht veröffentlichen. Aus gegebenen Anhalts-

pnnktcn kann man denselben auf dem allcrschwächstcn Fuß

zu 2 Millionen Pfd. St. veranschlagen. So kämen wir auf

30 Millionen baar gegen 44 Millionen Noten, oder an un¬

gedeckten Noten l4 Millionen. England verzinst seine

Staatsschuld ungefähr zu 3' 4 Proccnt. Wollte es also mittels

öffentlichen Credits 14 Millionen aufnehmen, so würde dies

ihm eine Ausgabe von 455000 Pfd. St. im Jahre an Zinsen

ausmachen. Nun hat das englische Volk blos an Einkom¬

mensteuer in den 32 Jahren, welche seit Einführung dieses

Steucrmodus verstrichen sind, 300 Millionen Pfd. St. bezahlt;

wir können also sagen: im Durchschnitt jährlich beinahe

10 Millionen Pfd. St. Wäre eine Ersparniß von 405000

Pfd. St. im Jahre einem solchen Volke werth, daß es sich den

größten Geldcalamitätcn aussetzte? Wäre es nicht, nachdem

man seit 60 Jahren unaufhörlich über die Gefahren des

Bankwesens in England discutirt und in Zeiten, wo man die

Einkommensteuer reducirt und sogar völlig abzuschaffen für

denkbar hält, ganz naheliegend, daß Regierung und Parla¬

ment von Großbritanicn sagten: verwenden wir den zwan¬

zigsten Theil der bisherigen Einkommensteuer dazu, uns von

der Pest der ungedeckten Banknoten zu befreien? Kaufen

Ziffer, als sie aus einen der besten Monate eines der besten Jahre
fällt, daher einen eher zn starken als zn schwachen Maßstab bietet.
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wir für 14 Millionen Pfd. St. Gold und zahlen dafür

lieber jährlich 455000 Pfd. St. Zinsen?

Aber niemand ist bisjetzt darauf verfallen, und niemand

wird es in Zukunft durchführen. Denn Bequemlichkeit und

Zinsersparung sind zwar sehr wichtige aus der Einrichtung

der Bankzcttcl für das gemeine Beste entspringende Vortheile,

aber sie sind nicht der Hnnptvorthcil. Dieser besteht darin,

daß ein Institut im Stande ist, ohne andere Schranken als

die einer vorsichtigen Sachbehandlung den Gcldbedürfnisscn

des Marktes nach der Lage jedes Augenblicks zu Hülfe zu

kommen, indem es znr Beschaffung der Mittel weder an

die Grenze der eigenen Baarvorräthc, noch an die Ergiebig¬

keit des Wcltmetallmarktes gebunden ist. Immerhin spielt

der Gewinn, der aus dieser Möglichkeit, Papier als Geld

anszuleihen, entspringt, durchaus keine Nebenrolle. Ein

solches Bankinstitut muß, um seinen Beruf zu erfüllen, eine

kaufmännische Grundlage haben, als bloßes Regiernngs-

wcrkzcug wäre es der Gefahr der Entartung allzu sehr aus¬

gesetzt. Und gerade um die großen und manchmal etwas

stark angespannten Dienste in dem allgemeinen Verkehre

leisten zu können, muß es ansehnliche Gewinne in regel¬

mäßigen Zeiten machen, durch diese und durch zurückgelegte

Reserven auch schmerzlos einen Verlust zu wagen im

Stande sein. Eine Bank, die das nicht vermöchte, würde

gerade in den Zeitläuften, in denen sie am wichtigsten wird,

ihren Beruf verfehlen. Das Wagen eines solchen Ver¬

lustes ist nämlich in kritischen Augenblicken oft das einzige

Mittel, einen viel größer,: und allgemeiner,: Verlust zu be¬

schwören. Doch davon später.
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Wenn wir fragen: wie kommt es, daß die übereinstim¬

mende Praxis aller Culturländer Banken mit nicht ganz

gedeckten Noten längst zu einer Fundamentaleinrichtung ge¬

macht hat, ohne welche ihre Existenz nicht mehr gedacht

werden könnte, so finden wir die Erklärung hauptsächlich

in zwei Erscheinungen.

Erstens in der Erscheinung, daß von der ausgegebenen

Menge von Noten einer jeden Bank (wir nennen Bank

ein für allemal nur eine großen Verhältnissen angepaßte)

ein gewisser Bruchtheil stets im Publikum umläuft, ohne

zur Auswechselung gegen Baar an der Bankkasse vorgezeigt

zu werden, daß es daher ganz zwecklos wäre, für

diesen stets draußen schweifenden Theil träges

Metall in den Kellern zu haben.

Zweitens: daß, wenn mit der Praxis der theilwcise un¬

gedeckten Noten commcrzicltc Gefahren verbunden sind, dies

das gemeinsame Los aller menschlichen, und namentlich

aller geschäftlichen Einrichtungen ist. Auch Gebiete, welche

sich keines fingirtcn Tauschmittels, keiner ungedeckten Noten

bedienen, sind den sogenannten Krisen ausgesetzt, und wir

behaupten, sie sind ihnen stärker ausgesetzt als die mit

Notenbanken versehenen Gebiete; denn die Hauptbcstimmung

dieser Notenbanken, wenn sie gut organisirt und verwaltet

sind, ist eben, Krisen vorzubeugen und über eingetretene

hinanszuhelfcn, was sie mittels ihrer elastischen Geld¬

kraft besser können als Anstalten, die nur auf wirklich vor¬

handenes Metall angewiesen sind.

Also unnöthigc Verschwendung von Kraft auf der einen

Seite, unzureichende Sicherheit gegen Gefahr auf der andern,

das sind die Beweggründe, welche alle Culturlündcr be-
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stimmt haben, der scheinbar vorsichtigern Ausschließung der

ungedeckten Noten nicht zu huldigen.

Sie sind zu diesem Verhalten um so mehr berechtigt, als

sie nicht blos die nackten Thatsachen der Erfahrung für sich

haben, sondern auch der Erklärnngsgrund für diese thatsäch¬

lichen Erscheinungen unschwer zu finden ist. Denn was die

von uns zuerst genannte angeht, so sagt uns die augenfälligste

Wahrschcinlichkeitsbcrcchnung, daß Zufälle wie die Rück-

strömnng aller ausgegebenen Noten einer großen Bank zur

Kasse im selben Moment zu den Füllen wunderbaren

Zusammentreffens gehören würden, auf welche die Einrich¬

tungen des menschlichen Lebens nicht angepaßt zu werden

brauchen. Wenn alle bcwcgungsfähigcn Bewohner Berlins

durch einen unerhörten Zufall an demselben Vormittage in

der FriedrichSstraßc ein Geschäft zu besorgen hätten, so

wäre die FriedrichSstraßc entschieden viel zu eng, und es

würde Mord und Todtschlag geben. Aber ein solcher Zu¬

fall kommt nicht vor. Und gleicherweise kommt es nicht

vor, daß bei einer wohlbctricbcncn und weitverzweigten

Notcneircnlation plötzlich alle Inhaber sich zur Umwechselnng

melden; wohlverstanden bei einer großen Bank mit an¬

sehnlichem Gebiete, denn mathematischer Weise nimmt die

Unwahrschcinlichkeit eines Zusammentreffens aller einzelnen

Bewegungen am selben Punkte mit der Zahl dieser Be¬

wegungen ab. Daß sämmtliche, oder mindestens beinahe

sämmtliche ambulante Bewohner eines Dorfes gelegentlich

sich in der Hanptdorfgasse treffen, ist viel weniger unwahr¬

scheinlich als obiges Zusammentreffen in der FriedrichSstraßc.

So ist bei der Bank von England es nie vorgekommen, daß

nicht auch in den Zeiten größter Unsicherheit ein Theil ihrer
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Noten im Umlauf gewesen wäre. Bei kleinen Banken ist
aber das Zusammenströmen der beunruhigten Notcnbesitzcr
nicht selten, und bringt sie dann zum Sturze.

, Die Erklärung der zweiten von obengcnantcn Erschei¬
nungen, daß nämlich der auf bloße Baarschaftcn beschränkte
Verkehr die Finanzkriscn und Geldverlegenheiten nicht aus¬
schließt, ist nicht minder greifbar. Wenn auch ohne Bank-
zettel, so besteht doch in unserer Welt kein Vcrkchrsgcmcin-
wcscn ohne Credit, und dieser nimmt außer dem der Zettel
noch viele andere Formen an. Jeder Geschäftsmann geht
Verpflichtungen ein und gibt wiederum das Scinigc dahin
gegen Verpflichtung der Wiedererstattung zu rechter Zeit.
Eins muß das andere tragen; jeder ist gezwungen, zur Ein¬
haltung seiner Zahlungsvcrsprcchungen sich darauf zu ver¬
lassen, daß auch die andern die ihrigen einhalten werden.
Aber den Zeiten großer Geschästslust, wie sie periodisch

' vorkommen, ist cS eigen, daß die Mehrzahl der Geschäfts¬
leute sich in diesen Znknnftsaussichten verrechnet, und es
genügt, daß eine Klasse von Kaufleuten diesen Fehler be¬
gehe, damit alle andern in Mitleidenschaft gezogen werden.
Sei es nun, daß der Rückfluß der in ein Unternehmen ge¬
steckten Mittel nur langsamer als berechnet war eintritt,
sei es, daß das Unternehmen mislingt und die Mittel un¬
wiederbringlich auszehrt: in beiden Fällen versagen im ge¬
gebenen Augenblicke die Gelder zur Zahlung der fälligen
Schulden und die Stockungen pflanzen sich in einer ununter¬
brochenen Kette fort. Was hilft es dann, daß keine Bank
da ist, in deren Zettel man Mißtrauen setzt und die mit in
den Ruin hineingezogen wird und wieder zieht! Das Me¬
tall, die Hülfsquellc der Nicht-Notenbank, ist noch weniger
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dehnbar als die Noten, und die letzte Zuflucht derer, die

Credit brauchen, um die Krise zu überstehen, versiegt.

Denn wenn in einer Krise stets solche figurireu, die noth¬

wendig und zur Gesundung des Ganzen darin zu Grunde

gehen müssen, und denen besser nicht durch neuen Credit

geholfen wird, so setzt sich doch die Mehrzahl aus solchen

zusammen, denen zu helfen ist, weil sie weniger schuldig in

die Katastrophe verwickelt wurden und nur Zeit brauchen,

um wieder zu genesen. Als treffendes Beispiel einer solchen

Krise, welche mit Noten nicht in Verkettung gebracht wer¬

den kann, wird immer die Hamburger Calamität des Jahres

1857 aufgeführt; und in der That gibt es keinen Vor¬

gang, der die von uns hier vertheidigte Ansicht besser

beleuchtete als jener Hamburger Fall. In dieser freien

Stadt gab es nämlich keine Banknoten. Aller Geschäfts¬

verkehr beruhte auf rein metallischer Grundlage. Und doch

kam ein Ungemach über sie, wie in den Annalen der Geld¬

verlegenheiten kaum jemals ein härteres verzeichnet steht.

Wie immer (ausgenommen den Fall der durch politische

Ereignisse hervorgerufenen Geschäftsstörnngcn) war auch die

Krise in Hamburg durch »»bedachtsame und ausschweifende

Unternehmungen heraufbeschworen worden. Einerseits hatte

der Ausfuhrhandel ganz unmäßige Verhältnisse 'angenom¬

men, die ungeheuern Waarcnscndnngcn ins Ausland waren

auf Crcditgcwührungcn basirt, die dadurch eingegangenen

Zahlungsverpflichtungen sollten durch den heimkehrenden

Erlös der verschifften Waaren abgetragen werden. Die

Versender der im Jahre 1856 im Belaufe von mehr als

600 Millionen Thlr. verschifften Waaren hatten auf Ab¬

nehmer gerechnet, die nur in ihrer Phantasie cxistirten. Die



41

Zahlmittcl kamen nicht. Und nicht blos die weit über die

Welt hin verschifften Waaren warteten auf Absatz; in den

Magazinen zu Hanse lagen nicht minder enorme Vorräthe

aufgestapelt, gleichfalls meist auf Borg cingcthan, die nicht

zu versilbern waren. In diesen Zustand brach die eng¬

lische Geldkrise herein. Und gerade die Abwesenheit beweg¬

licher Geldapparate verdichtete die Wirkung in einer ver¬

hängnisvollen Weise. Es war ein „Krach" schlimmer als

der von Wien im vorigen Jahre. Denn in Wien ging die

Erschütterung von der Spielbörse aus, und erstreckte sie auch

ihre Wirkungen über dieselbe hinaus, so traf dieselbe doch

nur mittclbarcrweisc andere Lebensgcbictc. Aber hier

in Hamburg war das Börscnspicl dem ganzen Vorgang

fremd; es war das solideste aller Geschäfte, viel solider als

die Industrie, der altchrwürdige Waarenhandcl, seit vielen

Jahrhunderten eingebürgert ehe man von Gründern und

Gründungen eine Ahnung hatte. Während 14 Tagen, sagt

ein Berichterstatter, glich die Stadt einem vom Feinde

erstürmten Platze, so trostlos, so von oben nach unten ge¬

kehrt waren alle Zustände. In derselben kurzen Zeit

waren 14ö Fallimente mit einem Passivum von 1,40 Mil¬

lionen Thlrn. ausgcbrochcn, darunter solche der größten,

solidesten Häuser. Alle improvisirtcn Hülfsanstalten blieben

ohnmächtig; Discontogescllschaften, Vorschüsse und Staats-

schuldscheinc auf Waaren, Ernennung von Vertrauens¬

männern zur Controlirung der stockenden Firmen, alles

vergeblich, bis Hülfe von außen kam.

Wenn immer Hamburg in erster Linie als Beleg auf¬

geführt wird, daß auch Verkehrsmittelpunkte ohne Papier-

umlauf nicht gegen unheilvolle Störungen gesichert sind, so
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ist dies einfach daraus zu erklären, daß neuerer Zeit die
Gemeinwesen ohne solche Anstalten zu den Ausnahmen ge¬
hören. Der Vorgang ist darum nicht minder beweis¬
kräftig.

Im übrigen sind beinahe alle Beispiele, die als Warnung
gegen die künstlichen Umlaufsmittcl angerufen worden, aus
Verwickelungen politischen Ursprungs entnommen, die für
oder gegen die Natur eines gewerblichen Organismus nicht
das Geringste beweisen. Es ist gerade so, als ob man gegen
eine sonst gute Gesetzgebung die Zustände anführen wollte,
die eintreten, wenn ein feindliches Heer das Land überzieht
und dasselbe in Kriegszustand versetzt.
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Die Gefahren der Zettelbank nud die Systeme.

Alle Ordnungen haben ihre Gefahren, und wenn wir

uns, in Uebereinstimmung mit dem Entwickelungsgänge der

ganzen Welt, für diejenige Ordnung der Geldangelegenheiten

entscheiden, welche auf der Grundlage des Banknotcnnmlanfs

beruht, so ergibt sich andererseits daraus die Nothwendig¬

keit, sie dergestalt einzurichten, daß, soweit nach menschlicher

Art möglich, den mit dieser besondern Einrichtung verbun¬

denen besondern Gefahren vorgebaut werde.

Worin die Hauptgcfahr besteht, haben wir bereits gesagt.

Sie besteht darin, daß der Zettel, dessen Wesenheit ist, ein

in jedem Augenblick in Metall verwandclbarcs Papier zu

sein, mit dem Verlust dieser seiner Grundeigcnschaft bedroht

wird, mit andern Worten, daß die Bank aufhört, die un¬

bedingte Gewißheit einzuflößen für die Haltung des auf ihren

Noten eingeschriebenen Versprechens.

Die Wissenschaft von den Zettelbanken ist keine andere

als die Lehre von der möglichsten Mcidung dieser Gefahr.

Diese Lehre begreift alle Schäden in sich, welche aus solchen

Anstalten erwachsen können, auch diejenigen Schäden, welche

dem Anscheine nach nur ganz lose mit jener Gefahr zusammen-
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hängen. Man kann kühnlich die Behauptung aufstellen: eine

Bank, die so handelt, daß sie stets ihr Augenmerk darauf

richtet, unter allen Umständen ihre Zahlungsverpflichtungen

einhalten zu können, wird niemals dem Gemeinwesen einen

Schaden zufügen.

Woraus nun entspringt die Gefahr? Zunächst aus der

Uebertreibung des Princips selbst, d. h. aus seiner falschen

Anwendung. Jedes Ding will sein Maß haben, sonst schlägt

auch das Beste zum Schädlichen um. Wir haben die Mög¬

lichkeit des ganzen Systems, mehr Zettel im Umlauf als

Metall im Kasten zu haben, eben daraus abgeleitet, daß ein

Theil der Zettel zu jeder Zeit sich draußen herumtreiben

wird. „Ein Theil" sagt aber nichts. Alles kommt bcgreif-

lichermaßcn darauf an, zu wissen, welcher Theil? Da sitzt

der Knoten, da steckt das wahre Geheimniß der Kunst, aus

Papier Geld zu machen. Wie will man das ausrechnen?

Die lange Gcschäftsgcwohnhcit der Nationen hat sich in

diesem Punkte mit einer recht einfachen Regel behelfen zu

können geglaubt. Sie meinte, wenn der dritte Theil des

Werthes der draußen umlaufenden Zettel in Baar bei der

Bank zu Hause vorräthig sei, so sei diese auch gegen einen

unvorhergesehenen plötzlichen und anhaltenden Zudrang von

Einlösnngsbcgehrcn reichlich gesichert. Die meisten deutschen

Banken, und auch die Preußische, leben auf diesem Fuß.

Andere begnügen sich mit einem Viertel. In Belgien ist

die Regel doch kann mit königlicher Ermächtigung auf

'Z hcrabgegangcn werden. In Holland wird je nach den

Zcitnmständcn grundsätzlich durch königliche Verfügung das

Verhältniß „bis auf weiteres" vorgeschrieben (zeitweise ist

es 2/z); bei der soliden französischen Bank endlich besteht
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diesen Punkt, sondern alles ist der Weisheit der obersten
Leitung anheimgestellt, die wol einigermaßen die Drittcls-
dccknng als Norm ansieht, aber jedenfalls durch ihre Führung
einen nicht zu verachtenden Beleg gegeben hat, daß auch
ohne zwingende Schranke das Gute in diesem Geschäftsgang
zu sichern ist. Von der englischen Bank werden wir dem¬
nächst ausführlicher zu reden haben.

Diese Deckung, welche wir, nach ihrer häufigsten Be¬
grenzung, die Dritteldecknng nennen wollen, ist also wohl¬
verstanden nicht bestimmt, dem täglichen Bedürfniß zu dienen;
ihre einzige Bestimmung ist, ein Nothpfcnnig zu sein,
denn sie soll ja in regelmäßigen Zeiten unberührt bleiben, also
nicht dienen. Für die Tagcsbedürfnissc muß derjenige Baar-
vorrath dienen, welcher über die Dritteldecknng hinaus¬
geht, und es folgt hieraus, daß eine Bank, welcher Drittel-
deckung vorgeschrieben ist, stets mehr als V-, "n Kasten
haben muß. Zu diesem Ucbcrschuß kommt dann ferner der
tägliche Zufluß, welcher in der Hauptsache den Beruf hat,
dem täglichen Abfluß das Material zu liefern; denn eine
Bank, welche ihre Mittel vorzugsweise in Wechseln anlegt,
hat bei der großen Masse derselben natürlich täglich kolossale
Beträge aus denselben cinzukassiren. Wenn die Preußische
Bank im Jahre 1873 über 2,200000 Stück Wechsel durch
ihre Brieftaschen wandern sah, deren Durchschnittsvcrfallzeit
theils 30, theils ö7 Tage war, so kann man daraus ent¬
nehmen, wie der tägliche Zufluß in regelmäßiger Weise den
Pegelstand der Baarmittel zu erhalten genügt. Man hat
sich also die Decknngsmittcl einer gesunden Bank gleichsam
als drei Schichten zu denken. Die oberste Schicht bildet der
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regelmäßige Zufluß; die zweite Schicht ist der Sichcrheits-

übcrschuß über die vorschriftsmäßige Drittcldeckuug; die dritte

und letzte endlich ist diese Drittcldeckuug selbst, und je nach

dem Drang der Zeiten ist eine jede dieser Schichten bestimmt,

in Angriff genommen zu werden.

Wenn wir nun sagen, der Streit der Praktiker und

der Schulen dreht sich hauptsächlich um die Abgrenzung der

Nothdeckung (und diese Thatsache wird niemand bcstrciten),

so ist daraus der Schluß zu ziehen, daß der Schwerpunkt

der ganzen Untersuchung in der Prüfung der Nothstände

liegt. Für das tägliche Brot muß selbstverständlich das

regelmäßige Geschäftsgetriebe sorgen, und wer gegen dessen

Anforderungen verstieße, würde zu bald die Verlegenheit

empfinden, als daß man ihm zwingende Vorschriften zu

machen nöthig hätte. Haben wir deshalb oben bereits ge¬

funden, daß das ganze Geheimniß der Bankwissenschaft in

der Frage liegt: wie ist die größtmögliche Gewißheit für die

Einhaltung des Zahlungsvcrsprcchens herzustellen? so ver¬

engert sich jetzt für uns dies Geheimniß abermals zu der

Frage: wie ist den Nothständen am sichersten zu begegnen?

Und auch hierauf unsern obigen Satz anwendend, behaupten

wir: die Bank, welche am besten für Nothstände ausgerüstet

ist, ist die beste, erfüllt ihren wahren Zweck und wirkt auch

nach allen andern Seiten hin besser als jede andere.



Die Notcndecklng.

Damit stünden wir vor dem, was verdiente der Kern¬

punkt des Kernpunktes genannt zu werden, nämlich vor der

Frage: was sind Nothstände, oder gleichbedeutend: wie kom¬

men Nothstände herbei?

Die Nothdecknng einer Bank gleicht der Kriegsbereit¬

schaft eines Staates. Der Friedensdicnst ist nur die Vor¬

bedingung der Wehrfähigkeit im Kriege. Alle Ausgaben und

Anstrengungen einer Heereseinrichtung sind nur berechnet für

den außerordentlichen Fall des Kriegs. Jahrzehntelang exer-

cirt eine Armee nur, um in einem Kriegsjahre ihren Zweck

zu erfüllen, und all der Aufwand langer Friedcnsjahre hat

nur die eine Bestimmung, dem kurzen Kriege zu dienen.

Wie die Kriegswissenschaft ist die Bankwissenschaft eine Lehre

zur Abwehr außerordentlicher Gefahren. Den Krieg zu

kennen und zu bewältigen ist die Aufgabe der Friedcns-

arbeit.

Von 1815—1866 exercirten die Soldaten unserer Klein¬

staaten mit demselben martialischen Austande wie die preußi¬

schen. Aber nach fünfzigjähigcr Täuschung mußten sie den

Unterschied kennen lernen. Achnlich würde es einmal mit unsern
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kleinen Banken gehen, wenn wir, im Verlaß auf die hinter

uns liegende Zeit, sie als gleichwerthig mit der großen Preußi¬

schen Bank ansehen wollten.

Welches ist nun der Feind, der die Deckung der Banken

bedroht? woher kann er kommen? Das ist die erste Frage.

Dieser Feind heißt im Bcrkehrsleben „die Krisis". Auch

ist in neuerer Zeit wiederholt die Bankfrage als eine Unter¬

suchung der Geschäftskrisen eigens behandelt worden.

Die Krise äußert sich darin, daß der Bank die Aufrecht¬

haltung des richtigen Dcckungsverhältnisses erschwert wird,

welches in gewöhnlichen Zeitläuften sich durch den Gang der

Dinge von selbst erhält. Und zwar macht sich diese Span¬

nung auf zweierlei Weise geltend, je nachdem die erste Wahr¬

nehmung der Gefahr vom Publikum oder von der Bank

ausgeht. Hat letztere die Gefahr zu weit einreihen lassen,

schöpft das Publikum Verdacht gegen die zureichende Kraft

der Einlösungsmittel, so entsteht der Sturm, der sogenannte

„Run" auf die Kasse der Bank. Wer immer kann, läuft

zur Bank und läßt sich seine Zettel gegen Baar einwechseln;

eine Bewegung, der, ist sie einmal losgelassen, nicht leicht

eine Bank widersteht. Doch dieser Gang der Dinge wird

bei den großen europäischen Banken immer seltener. Sie

ist das Erbthcil der kleinen Banken, die mit weniger Ver¬

antwortlichkeit und Ucberblick auch weniger Vertrauen ein¬

flößen. Der regelmäßige Verlauf der großen Finanzkrisen

ist heutzutage, da wo große Landesbanken in Thätigkeit sind,

vielmehr der umgekehrte. Die Bank wird von weitem ge¬

wahr, daß das Gebaren des Geldverkehrs ihr richtiges

Deckungsverhältniß zu bedrohen anfängt, sie setzt sich in

Vertheidigungszustand, indem sie ihre Thätigkeit einschränkt
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begehrt.

Die Bank entzieht dem Publikum einen Theil ihrer
Dienste, auf daß nicht hinterher die zu freigebig geleisteten
Dienste das Publikum dahin führen, ihr das Vertrauen zu
entziehen. Der Entstchungsgrund einer solchen „Kapital¬
krise" ist dieser: Das Publikum hat eine Anzahl Geschäfte
gemacht, einmal in Waaren, ein andermal in Industrie, ein
drittes mal in Börsenpapieren, nicht selten in allen dreien
zugleich, und es hat sich dazu in allerhand Formen des
Credits bedient: der Actien, Prioritäten, Wechsclzichungcn
und Blancovorschüssc; lauter Gebilde, die eine kurze Weile
sich um ihre eigene Achse drehen können, solange sie von
unbegrenztem Vertrauen in die Zukunft aller Unternehmun¬
gen fortgcschnellt werden, die aber bei dem ersten Anprall
sich auf die Bank stürzen, um sich von ihr helfen zu lassen.
Die Bank soll Vorschüsse machen, sie soll alle durch den
scheu gewordenen Credit zu ihr flüchtenden Wechsel discon-
tiren. Dann sagt die Bank: „Nein! Ich helfe euch nicht;
denn thäte ich es, so würde ich mehr Noten ausgeben als
zwei Drittthcile meines Baarschatzes, den ich nicht beliebig
vermehren kann; alle Welt würde mistrauisch gegen mich
werden, ich würde mich selbst rniniren und damit euch und
noch viele andere. Also ist es besser, daß ich euch nicht
helfe und cnere leichtsinnig gemachten Schulden vorerst un¬
bezahlt bleiben."

Man nennt die so entstehenden Krisen „Kapitalkriscn",
weil eS hier nicht so sehr in erster Linie an baarem Gelde
fehlt, als an Vermögen überhaupt gegenüber den Verpflich¬
tungen; an „Haben" gegenüber dem „Soll". Hätten die

Bamberger. 4
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Einzelnen nicht einen Theil des ihnen anvertrauten Habens

entweder verwirthschaftet oder in unerreichbarer Weise ver¬

borgt, so könnte kein größeres Borgbedürfniß als früher auf¬

gekommen sein. Das Publikum verlangt von der Bank

vorerst nicht klingendes Metall, sondern würde dankbar ihre

Noten nehmen. Sie aber weiß, daß die im Uebermaß ge¬

nommenen Noten alsbald ihr wieder zurückgegeben würden,

um Metall dagegen zu verlangen. Sie fördert eine Kapital¬

krise, um einer Metallkrise vorzubeugen.

Anders liegt die Sache, wenn die Krise mit der Forde¬

rung von Metall gegen Noten beginnt. Die Zettel einer

soliden Bank werden zwar beim Gastwirth und Wechsler

auch im fremden Land genommen; allein doch nur aus¬

nahmsweise. Sowie sie zum internationalen Zahlmittel er¬

hoben werden sollen, versagen sie bcgreislichermaßen den

Dienst. Daher verlangt der Normalverkehr eines Landes

nach außen, daß es von den zwei andern Mitteln Entbehr¬

liches besitze, welche die Fremde allein gelten läßt: Metall

oder Waaren. Mehr Schulden nach außen zu machen, als

es mit Metall oder Waaren zahlen kann, ist ein Land nicht

ungestraft im Stande. Hat es sich aber nach dieser Rich¬

tung hin versündigt, so muß es auf Kosten seines täglichen

Unterhalts zahlen. Das Nächste ist dann, daß die Note zur

Bank gebracht und Metall dafür zum Export geholt wird,

womit dann das richtige Verhältniß von der entgegengesetz¬

ten Seite bedroht wird, wie von der vorher geschilderten:

dort verlangte man zuviel Noten, hier verlangt man zu¬

viel Metall. Ein noch in frischer Erinnerung stehender

Vorgang kann hier als handgreifliches Exempel angeführt

werden. Als infolge der fünf Milliarden die deutsche
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Regierung großartige Summen in England zu erheben hatte

und dieselben zur Geldausmünzung zu verwenden beschloß,

fing die Bank von England bald zu merken an, daß ihr

Gleichgewicht bedroht werde, und sie traf die Vcrthcidigungs-

anstalten, von denen wir noch näher zn sprechen haben wer¬

den. Wie war England dazu gekommen, auf diese Weise

bedroht zu werden? Offenbar hatte es sich stark betheiligt

an der großen Milliardenanlcihc der Französischen Republik,

entweder indem es selbst unterzeichnete oder indem es denen,

welche die damit verknüpften Wechsclopcrationen machten,

außerordentliche Vorschüsse bewilligte. Daraus entstand fin¬

den Augenblick eine größere Schuld cnglischerseits gegen den

Continent als in gewöhnlichen Zeitläuften; denn ob nun

Vorschuß gegeben oder Waare bezahlt werde, für den Augen¬

blick der Zahlung kommt es auf dasselbe heraus; und der

Gläubiger, Deutschland, war in den Stand gesetzt, mehr

Geld von England wegzuziehen, als dessen Umlaufsvcrhält-

nisse vertrugen.

Im Gegensatz zur vorher geschilderten Kapitalkrise wird

die zuletzt geschilderte bezeichnet als Metallkrise. Die Leute

vom Fach haben sich redlich geplagt, den Unterschied zwischen

beiden Arten der Vcrkchrskrankhcit durchzuführen; und in

der That ist zuzugeben, daß diejenigen auf falsche Fährten

gerathen, welche über die Verschiedenheit des Ursprungs je¬

ner Krankheiten blind hinausgehen, beide Vorkommnisse

gänzlich über einen Kamm scheren. Aber dennoch so viel

Scharfsinn und Mühe auch schon darauf verwendet worden

ist, die Gegensätze zwischen Kapitalkrise und Mctallkrise in

Helles Licht zu setzen, ich habe niemals eine Auseinander¬

setzung zu Gesicht bekommen, von der man sagen könnte, die

4 *



Unterscheidung sei ihr ganz gelungen. So geläufig auch der

Schule die Begriffszcrlcgung von Geld im Gegensatz zu

Kapital ist (von Geld als dem bloßen Tauschwcrkzcug und

Kapital als dem angesammelten Vorrath aller übrigen Dinge

von Werth), so fließen doch im Handel und Wandel die

beiden Sachen so unaufhörlich ineinander, gleiten vor dem

Auge des Beobachters so neckisch einander verfolgend und

verwechselnd vorüber, daß auch die angestrengteste Nach-

spürung oft nicht mehr feststellen kann, was auf Rechnung

der einen, was auf Rechnung der andern zu stellen sei.

Einen sehr schlagenden und interessanten Beitrag zu dem

Gesagten liefert eine Stelle aus dem großen englischen Zeugcn-

verhör (I-imiuata) über das Bankwesen vom Jahre 1857.

Es waren nicht etwa haarspaltcndc Schulfüchse, die da ein¬

ander gegenüberstanden, sondern gewiegte praktische Männer,

zugleich vertraut mit dem ganzen wissenschaftlichen Dcnk-

proccß und dennoch bewandert, wie man es nur sein kann,

in allen Gebieten des thätigen Lebens, besonders aber in

dem, auf welches es ankam. Der verhörte Zeuge war der

langjährige Chef eines der größten Bankhäuser der londoner

City, Joncs Loyd, unter dem Namen Lord Overstone ins

Oberhaus berufen; der Fragende war der Schatzkanzlcr

(Lllancollor ok Um Lxcliscznei). Es ist dieses Verhör ein

wahres Muster der Gattung, und da es gewiß noch viel

schwerer ist, richtig zu fragen, als richtig zu antworten, so

muß die Palme dem präsidirenden Kanzler zuerkannt wer¬

den. Das Frag- und Antwortspicl (Nr. 3744 fg. des

Protokolls) jagt einander, gerade um, zur Erkenntniß der

Geldkrisen, dem greifbaren Unterschiede zwischen Metall-

und Kapitalmangel auf die Spur zu kommen. Der alte
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ja die beiden Dinge sorgfältig auscinanderznhaltcn, wird

nun endlich vom Fragesteller, dem die Sache immer noch

nicht klar genug ist, aufgefordert: „Hätten Sie wol die Güte,

mir zu sagen, was Sie unter dem Wort »Kapital» ver¬

stehen?" Darauf Lord Ovcrstone: „Ich empfinde große

Furcht, in ein solches Thema, das sehr schwer vor einer

Commission zu behandeln ist, einzutreten. Wenn Sie von

mir verlangen, daß ich den Begriff «Kapital» zerlegen soll,

so antworte ich Ihnen, daß es mir nicht beikommt, in

wissenschaftliche Auseinandersetzungen mich einzulassen u. s.w."

Nachdem der Lord nun allerhand praktische Erläuterungen

über die Sache gegeben, so führt ihn der Kanzler dazu, daß

er einräumt: die Höhe des jeweiligen Zinsfußes hänge nicht

ab von dem Vorrath an baarem Gelde, sondern von dem

Vorrath verfügbarer Kapitalien. Nun sieht der Kanzler

den Augenblick gekommen, ihm die Schlinge über den Kopf

zu werfen, und fragt: „Könnten Eure Lordschaft uns wol

eine Epoche anführen, wo gleichzeitig der Zinsfuß sehr hoch

und dennoch der Mctallvorrath der Bank sehr groß gewesen

wäre?" — Der Lord findet kein Beispiel dafür und windet

sich mit einer Antwort heraus, welche den Zuhörer durch¬

aus nicht von den Zweifeln erlöst, welche ihm mehr und

mehr den Kopf einnahmen. Es ist leider hier nicht mög¬

lich, die Kette des Frag- und Antwortspiels, die sich zur

Erledigung dieser Zweifel zwischen den zwei geriebenen

Führern des Dialogs abwickelt, ihrer ganzen Länge nach

zu geben; aber der Leser darf es ruhig glauben, daß er

nicht gescheit daraus würde, wenigstens nicht gescheit genug,

um iu Zukunft mit der Frage abgethan zu haben. Die
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Wahrheit ist: in den thatsächlichen Erscheinungen des Lebens

sind die beiden Formen des Besitzes nicht so geschieden, wie

dies unter dem Seeirmesser am Cadaver dem Theoretiker

erscheint. Kapital heißt auf dem Geldmärkte (und von dem

allein ist hier die Rede) verfügbares Kapital, Kapital, das

sich rasch in Geld verwandeln kann. Daher wird zwischen

beiden nie ein großer Abstand sein können. Andererseits ist

es beinahe unausbleiblich, daß, wenn eine sanguinische Pe¬

riode zur Ucberspannung des Credits aufregt, ebenso viel

innerhalb wie außerhalb der Mauern gesündigt wird.

Schulden im Inland und Schulden im Ausland werden

contrahirt werden. So wird es sehr selten geschehen, daß

eine der beiden Krankheitsarten so rein und getrennt vor-

ommen wird, wie sich das auf dem Papier ansnimmt,

beide werden in der Regel zugleich und bis zur Unkenntlich¬

keit vermengt auftreten.

Und eins müssen wirsoforthinznsetzen: die Mctallkrisen sind

nicht immer Folgen des Leichtsinns, sie entstehen auch durch

unverschuldetes Unglück, wovon das Nächstliegende Beispiel

die Misernte ist. Wenn z. B. England viel weniger Ge¬

treide cinthut als es gewohnt ist, wenn es deshalb viel mehr

als sonst vorn Ausland beziehen muß, wenn es deshalb

nicht Waaren genug auf Vorrath hat, um sie an Zahlung

zu geben, so muß es seinen täglichen Bedarf an Metall an¬

greifen, um zu zahlen. Eine Misernte ist ein Unglück, für

das man gerade so leiden muß, wie für eine Schuld. Nach

dem einen wie nach dem andern Berhängniß muß ein Land

sich Entbehrungen auferlegen, um wieder das Gleichgewicht

zu finden.

Lassen wir uns also gesagt sein: Für die lebendige



Bankpraxis ist cs nicht nöthig, daß wir uns den Kopf zer¬

brechen von wegen der Klassification der Krankheit. Schließ¬

lich wird sie sich immer darin äußern, daß das richtige

Deckungsverhältniß der Bank in der Weise gestört wird, daß

zu wenig Metall übrigbleibt oder übrig zu bleiben droht.

Das Uebel ist, wie man in der Arzneiwisscnschaft sich aus¬

drückt, symptomatisch zu behandeln, d. h. die Heilung muß

auf die krankhafte Erscheinung gerichtet werden, gleichviel

wo sie herkomme.

Aber wie bekanntermaßen die richtige Diät des gesunden

Körpers bei weitem den besten, wichtigsten und erkennbarsten

Theil der Arzneiwissenschaft ausmacht, das Curircn der ein¬

mal ausgcbrochenen Krankheiten den untergeordneten und

mislichcrn, so ist man auch in der Bankwissenschaft darauf

gekommen, mehr noch die Klughcitsregcln des täglichen Le¬

bens znr Verhütung von Krankheiten, als die Heilmethode

Angerissener Uebel ins Auge zu fassen. Auch bei aus-

gebrochcner Krise hat die Bank eine wichtige Aufgabe zur

Wiederherstellung der Gesundheit, aber die wichtigste hat sie

in der Aufgabe, vorzubeugen. In der besten Kriegsbereit¬

schaft liegt die größte Sicherheit, das größere Heil aber

liegt in der Verhütung des Kriegs, hier also der Krisis.
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Robert Pce?s Bankactc.

Die über alles gehende Wichtigkeit dieser Aufgabe am

schärfsten der Welt unter die Augen gerückt zu haben, ist

das Verdienst der sogenannten Pccl-Acte, der im Jahre 1844

von Sir Robert Pcel durchgeführten Veränderung in der

Verfassung der englischen Bank, die seinen Namen trägt,

bei der übrigens noch andere Männer mit zu Pathen ge¬

sessen haben, namentlich auch der bereits uns bekannte Lord

Overstone.

Die Grundeinrichtung besteht darin, daß der Bank

eine feste Grenze für den Betrag der nicht mit Metall ge¬

deckten Noten gezogen ist. Nicht mehr von einem Verhält¬

niß der ungedeckten Noten zu den gedeckten ist die Rede,

sondern ein für allemal, „ob's Jahr ist gut, ob's Jahr ist

schlecht", heißt es: mehr als diese bestimmte Quantität

Zettel darf die Bank nicht ausgeben, sie seien denn in ihren

Kellern durch Gold vertreten. Eigentlich und nnt Recht

sieht die neue Bankvcrfassung in den mit Gold gedeckten

Noten kein Papier, sondern Metall, welches ausschließlich

der Bequemlichkeit halber in Papicrform umgeht.

Wenn ihre Ausleger von Noten sprechen, so meinen sie

ungedeckte. Die Summe dieser ungedeckten Zettel setzte das
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Gesetz vom 19. Juli 1844 auf 14 Millionen Pfd. St.

fest. (Seitdem ist sie durch Ncbenclauscln etwas verändert

worden.) Und damit gar keine Umgehung oder Abirrung

diesen vorschriftsmäßigen Zustand jemals anfressen könne,

ward dieser Grnndeinrichtnng eine sozusagen architektonische

Grundform gegeben. Es wurden eigentlich zwei Banken

errichtet, die eine operirt mit Noten, und sonst mit nichts;

sie hat das Recht, 14 Millionen Pfd. St. auszugeben, ohne

daß sie Baar dafür im Keller habe; was sie mehr aus¬

geben will, kann nur gegen Erlegung von Metall erfolgen.

Diese Abtheilung heißt die der Emission oder Ausgabe von

Noten (Issne Ospartment); die andere Bank ist Geschäfts¬

bank, sie heißt Bankabtheilung (UanllinZ vspartmsiit).

Sie hat gar kein Recht, Noten zu sabricircn; von vorn¬

herein stellt ihr die Ausgabe-Abtheilung die 14 Millionen

ungedeckter zu. Will sie mehr haben, so muß sie wie jeder

andere Sterbliche Gold an das Schalter des Ausgabcdcpartc-

ments bringen und sich Noten dafür holen; will sie umge¬

kehrt Gold gegen Noten haben, so muß sie Noten an das

Ausgabedcpartement zurückbringen, welches ihr Gold dafür

gibt, aber im selben Augenblick die znrückgeliefertcn Noten

zerstört. Nur die ersten 14 Millionen, die ihr bei Eröff¬

nung des Geschäfts anvertraut worden sind, darf sie nicht

hoffen in Gold umzuwechseln, denn es ist kein Gold dafür

in den Kellern des Ausgabedcpartements.

Aus dieser Voraussetzung erhellt der erste Grundgedanke

der Peel-Acte. Er nimmt nämlich als bestimmt an, daß —

wie drangvoll auch die Zeiten sein mögen — doch immer

ein Minimum von Ick Millionen Pfd. Zettel im Lande

oder außer Landes umgehen werde, welche nicht an das
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Kasscnfenster klopfen, um in Gold eingewechselt zu werden.

Diese Voraussicht hat sich auch bewährt, denn die Pccl-

Acte ist zwar seit ihrer Verkündung mehrmals zeitweise

außer Kraft gesetzt worden, aber niemals aus dem Grunde,

daß die ungedeckten Noten im Betrag sich zu groß gezeigt

hätten, d. h. niemals trat das Publikum vergeblich an das

Schalter, um Noten gegen Gold zu erhalten. Eine solche

Sperre, d. h. ein Bankrott oder ein Zwangscnrs, hat seit

1810 nicht stattgefunden, weder vor noch nach der Pccl-

Aete. Wenn die Voraussetzung dieser Acte wiederholt sich

als falsch erwies, so trat dies vielmehr in umgekehrter Rich¬

tung ein. Nicht Gold, sondern Papier wurde verweigert;

das Ansgabedcpartement wurde genöthigt, in einigen kri¬

tischen Augenblicken zu den 14 Millionen, die es ohne Gegen¬

leistung in Gold der Bankabtheilnng gegeben, noch einige

Millionen mehr in derselben Weise zu fügen. In der

Voraussetzung also, daß das Land 14 Millionen ungedeckter

Noten unwiederbringlich aufsauge, hat sich die Peel-Acte

nicht geirrt, nur an der Voraussetzung, daß es unter allen

Umständen mit diesen 14 Millionen ungedeckter Noten aus¬

kommen werde, hat sie nicht immer festhalten können. Gegen

den wahren Daseinsgrnnd der Noten, daß sie nämlich der

Quantität nach elastisch sein müssen, konnte auch jene Re¬

form nicht aufkommen.

Haben wir im Obigen den innern Sinn der Peel-Acte,

oder, wie man deren Methode in Deutschland zu benamsen

sich gewöhnt, der „Contingcntirnng", erläutert, so ist damit

die ihr im Geiste ihrer Urheber zu Grunde liegende Absicht

doch nicht erschöpft. Zwei andere Absichten sind noch in

ebenbürtiger Weise dabei im Spiele.



Die erste Absicht ist darauf gerichtet, sicherzustellen, daß

jeder zu starke Mctallabfluß aus dem Lande sofort seine

Wirkungen auf das Innere des VerkehrSorganismnS äußere

und durch den dabei empfundenen Schmerz zur Heilung auf¬

fordere. Das verhält sich so: Soll Gold verschifft wer¬

den, so wird es in der Regel aus der Bank geholt, d. h.

man geht mit Noten aus Ansgabedcpartcment und läßt sich

Barren dafür geben. Das Ausgabedepartemcnt zerstört so¬

fort die eingezogenen Noten. Waren also bis dahin z. B.

25 Millionen Noten zum Dienst des Publikums entweder

draußen im Umlauf oder in dem Vorrathskastcn des Bank-

dcpartcmcnts, und es sind 500000 Pfd. St. in Gold ge¬

holt und verschifft worden, so hat der verfügbare Noten-

vorrath um ebenso viel im Lande abgenommen; Gold nicht

blos, sondern Geld überhaupt, d. h. die Gcsammtsnmmc

von Noten und Baar ist um 500000 knapper geworden, und

das macht sich in dem Geschäftsgang sofort fühlbar. In

dieser schmerzlichen Empfindung, sagen sie, liegt die Heilung,

denn sie führt zur Einschränkung der Geschäfte, aus der

allein Heilung erstehen kann.

Neben diesem, von den Urhebern selbst angeführten Mo¬

tive (und zwar legen sie mehr Gewicht auf dasselbe als auf

das vorher angeführte), neben dieser Berechnung aus die

innerliche Wirkung und Gegenwirkung im Verkchrsorganis-

mus, ließen sie sich aber noch durch ein ferneres auf die

äußerliche Wirkung berechnetes Motiv bestimmen.

In der gegebenen Einrichtung, und namentlich in der

architektonischen Trennung der beiden Abtheilungen wollten

sie vor allem einen Apparat bauen, der von selbst Warn¬

signale aufstellt, wenn von noch so weit her Gefahr her-
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aufzieht. Zu diesem Zwecke legten sie vor allem Werth

darauf, daß die beiden Departements in ihrem Rechnungs¬

wesen gänzlich getrennt seien. Das Bankdcpartcment, wel¬

ches allein Geld ausleiht, soll stets in weithin und jeder¬

mann verständlicher Weise eine Flagge aushängen, auf der

verzeichnet steht, mit wie viel Noten es noch dem Publikum

aufwarten kann. Auf mehr möge dasselbe beileibe nicht

rechnen. Die Angabe seines Notcnvorraths sagt dies ganz

deutlich und allein, ohne daß es nöthig wäre, ihn mit irgend¬

einer andern Ziffer zu vergleichen.

Das Ansgabedcpartcment hat nämlich eine sehr einfache

Rechnung. Aus die eine Seite setzt es: „30 Millionen

habe ich Noten ausgegeben", auf die andere Seite: „dazu

war ich berechtigt, denn ohne Deckung durfte ich ausgeben

14 Millionen*), Metall habe ich in Kasse 16 Millionen."

Dann kommt das Bankdepartement mit einer Aufstellung,

die etwas mehr Zeilen in Anspruch nimmt, in der aber

für das Publikum nur eine Zeile wichtig ist, nämlich die

dritte, welche besagt: „So und so viel Zettel habe ich noch

in Vorrath"; und machen kann es keine! Wenn mehr

erfolgen sollen, so können sie nur erfolgen, indem man sich

an das Ansgabedepartcment wendet, und das ist taub, wenn

man nicht mit Metall kommt. Also, hört ihr Herren und

laßt euch sagen: heute habe ich z. B. nur noch 10 Mil¬

lionen Bankbillcte, um Geschäfte mit euch zu machen, euch

Wechsel zu discontircn, Geld auf Sicherheiten vorzuschießen;

rechnet nicht weiter auf mich, und sagt euch selbst, daß, je

*) Diesem Sott sieht in der Bilanz ein gleiches Haben in For¬

derungen an den Staat gegenüber.
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mehr diese Ziffer meines Notcnvorraths sinkt, desto schiefere

Gesichter ihr finden werdet, wenn ihr gcschäftshalbcr bei

mir anklopft.

Am schrecklichen 12. November 1857, dem Tage, an wel¬

chem nachmittags 3 Uhr endlich der Erlösnngsruf erschallte,

daß die Regierung die Peel-Acte momentan außer Kraft ge¬

setzt habe, war der ganze verfügbare Notenrest, der in nor¬

malen Zeiten zwischen 10 und 15 Millionen schwankt, auf

130630 Pfd. St. (die Zweigbanken inbcgrisfen) herabgc-

schmolzen. Außerdem hatte das Bankdepartemcnt nur noch

einen Sparpfennig von 350000 Pfd. St. an eigenem Gold

und Silber.

Horcht man auf die Erklärungen, welche die Stimm-

führcr der Pcel-Thcorie abgeben, und hier wieder vor allem

auf die des erfahrenen und scharfdenkenden Lord Ovcrstone,

so wird man gewahr, daß von den drei angegebenen Mo¬

tiven das zuletzt angeführte dasjenige ist, auf das die Urheber

der Acte für die Praxis den größten Werth legen. Die Ziffern

sollen reden, sollen allein reden, sollen mit ihrer unerbittlichen

Stimme warnen. Und zwar nicht nur das Publikum sollen

sie warnen, sondern nicht minder die Leiter der Bank selbst.

Das Bankdepartemcnt soll wie ein Mann auf der Schiffs-

wacht stets mit angestrengtem Sehnerv das Auge auf sei¬

nen Notcnvorrath gerichtet dastehen und wissen, daß es ohne

Gnade seinen Kram schließen muß, wenn ihm der Vorrath

ausgeht.

Dies war früher nicht so. Die Rechnnngsablegnng sprach

viel weniger deutlich, und da überhaupt kein Deckungsvcr-

hältniß vorgeschrieben war, so ließen sich die Dircctoren

manchmal in einer Weise gehen, welche die Bank an den
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Rand des Verderbens brachte. Im Jahre t837 war es

vorgekommen, daß gegen eine Notenausgabe von 32 Mil¬

lionen nur 4 Millionen sich in Kasse befanden.

Je mehr man das Gefühl der Urheber und Anhänger

der Pcel-Actc sondirt, desto mehr findet man, daß sie am

meisten Nachdruck auf diese Wirkung der Reform legen: in

erster Reihe soll die Bankverwaltnng selbst in der Ziffer

des Notenvorraths (Reserve) im Bankdepartemcnt ihr ewiges

illsmsnko mori vor Augen haben.

Doch was hälfe es der Verwaltung, alle Zeichen der

Gefahr von noch so weit her zu erkennen, wenn man ihr

nicht dazu auch die Methode gäbe, diese Gefahr abzuwen¬

den? Hier sitzt eigentlich die wahre und der ganzen Welt

zugute gekommene Wohlthat der Reform von 1844. Ob

die sogenannte Contingentirung an sich den richtigen Grundsatz

enthält, darüber wird bis auf diese Stunde lebhaft gestrit¬

ten, und man kann getrost sagen, mit gleichen Waffen.

Nachahmung hat die Neuerung eigentlich nirgends gefunden,

denn sind auch manche deutsche Banken in der Ausgabe

ihrer Noten auf ein Maximum beschränkt, so trägt diese

Vorschrift doch nur eine ganz äußerliche Aehnlichkcit mit

der Grundregel der Bank von England an sich. Während

diese »«nachgeahmt und viel bestricken bleibt, hat sich die

Erkenntniß der an sie geknüpften Abwehrungsmcthodc heran¬

rückender Gefahr über die ganze Welt verbreitet und erfreut

sich allgemeiner Anerkennung und Befolgung. Sie ist aller¬

dings schon vor dem Jahre l844, könnte mag sagen, in¬

stinktiv zur Anwendung gekommen, aber ihre verstandes-

mäßige Begründung und strenge Verwerthung datirt erst

von jener Zeit.



Und worin besteht diese Methode? Sie besteht in der

Anwendung der sogenannten Zinsschraube. Das Mittel,

den verhängnißvollcn Abfluß der Baarvorräthe zu stauen,

ist einfach zurückgeführt auf eine so lange fortgesetzte Er¬

höhung des Bankzinsfußes (dem bei einer wahren Bank

der Landcszinsfuß parallel geht), bis ein Umschlag im Ge¬

schäftsgang eintritt, bis die cbbende Bewegung sich in Flut

verwandelt.

Fragen wir, wie so diese einfache Schraube ein solches

Wunder hervorzubringen vermag, so können wir abermals

nichts Besseres thun, als die aus dem Leben gegriffene

Antwort des Lord Overstonc wiederzugeben. „Wie macht

es sich", fragt der Schatzkanzlcr, „daß die Erhöhung des Zins'

fnßcs den Werth des Geldes so erhöht, daß aller weitere

Export desselben aufhört und die nach dem Ausland geführt

gewesenen Metalle zurückkehren?" - „Erhöhter Zins ist gleich¬

bedeutend", antwortet der Lord, „mit erhöhtem Werth des

Geldes, das hat zur Folge, daß die Preise der zinstragenden

Papiere zurückgehen. Die im Lande ansässigen Kaufleute

schreiben an alle ihre Correspondenten im Auslande: das

Geld wird hier sehr theuer; schicken Sie uns keine Waaren;

schicken Sie uns nichts als Geld." Die Praxis kann diese

einfachen Worte nur bestätigen, ihr Sinn äußert sich natür¬

lich auf vielfache Weise. So wie das Geld einen ungewöhn¬

lichen Grad von Seltenheit, d. h. von Theuerung, d. h. von

Zinshöhe erreicht, werden Waaren gegen Baar schwer ver¬

käuflich, also wohlfeiler. Kein Importeur kann auf sie rech¬

nen, um seine Verpflichtungen zu erfüllen. Er hält also

ein mit Bestellungen. So macht es der Bankier mit lang-

sichtigen Wechseln. Er schreibt seinem Correspondenten oder



vielmehr, da es sich von selbst versteht, so braucht er kaum

zu schreiben: „Nur keine langsichtigcn Wechsel hierher schicken,

entweder fälliges Papier oder Baar! Mit andern: kann ich

nicht viel machen, denn das Zinsopfer ist zu groß." Die

Folge ist dann, daß die kurzfälligen Wechsel (oder wie man

in der Wcchselsprache sagt: die kurzen Wechsel) aus das be¬

treffende Land im Auslande an Preis steigen. Gehen sie

über eine gewisse Höhe in: Curs hinaus, welche das Aus-

gleichungsvcrhältniß zwischen den Münzen beider Länder

sammt den Transportkosten übersteigt, so schickt man billiger

Münzen als Wechsel, und so fließt das Metall nach dem

bedrohten Lande zurück, und vor allem jede Mctallausfuhr

aus dem bedrohten Lande hört auf. Wie sehr sich dies

Verfahren, seitdem es unnachsichtlich zur Anwendung kommt,

in der Praxis bewährt hat, mag aus folgenden: Bcispicls-

fall ermessen werden. In: Jahre 1857, als die Goldaus¬

fuhr nach Amerika den englischen Markt in die Enge trieb,

lag an einem gewissen Tage ein Schiff mit Gold für

Nenyork befrachtet in: Hafen von Liverpool. Am selben

Tage, von der wachsenden Gefahr bedrängt, erhöht die

Bank von England noch einmal ihren Zinsfuß um l Pro-

cent. Der Telegraph meldet es nach Liverpool', und sofort

entschließen sich die Versender, das Gold wieder auszuladen!

„Früher", sagt Lord Overstone, „wenn Geld rar wurde,

half die Bank mit Papier nach. Jetzt weiß sie, daß, wenn

dies eintritt, man nicht nachhelfen darf, sondern die natür¬

liche Folge des Thcuerwerdens walten lassen muß."

Neben der Hauptmethode der Zinserhöhung bringen die

Landcsbanken in Nothzeiten noch gewisse zusätzliche Ver-

fahrungsartcn zur Anwendung, welche der Sachlage nach



angezeigt und nicht wirkungslos sind. Sie sichten das von
ihnen zu discontircnde Papier nach seiner Vcrfallzeit, oder
nach seiner Entstchungswcisc, oder nach beiden Anhaltspuuk-
tcn zugleich. Sie vermindern ihre Vorschüsse also beispiels¬
weise auf die Art, daß sie, statt wie gewöhnlich Wechsel
auf dreimonatliche Verfallzeit, nur solche discontircn, welche
nur noch höchstens sechs Wochen zn laufen haben; oder,
was das lieblichere ist, daß sie zwischen Wechseln, die der
Waarenhandel hervorgerufen hat, und denen, welche aus
Börsenoperationcn entspringen, zu Gunsten der crstern Aus¬
wahl treffen. Hauptregel aber ist anerkanntermaßen:
lieber schwere Bedingungen machen, als unbedingt den Dienst
versagen; lieber die höchsten Zinsen verlangen, als den
Hnlscbegchrenden von der Thüre weisen. In Augenblicken
der Noth (die gewöhnlich desto rascher vorbeigeht, je schär¬
fer die Zügel angezogen werden) bringt der Kaufmann gern
ein Opfer, vorausgesetzt, daß er seine Verpflichtungen er¬
füllen, sein Geschäft erhalten kann; die Zinscrhöhung thut
doch denselben Dienst, welchen eine Sperre thun könnte.

Beiläufig mag obige Beschreibung rein thatsächlicher
Verhältnisse als Fingerzeig dienen gegen die noch zeitweise
wiederkehrenden Klagen über die Abschaffung der zinsbe-
schränkendcn Gesetze. Wenn zum Heil des Gesammtver-
kchrs die besterleuchtete Praxis auf die Nothwendigkeit ge¬
führt hat, stellenweise den Zinsfuß auf lO Proccnt zu er¬
höhen, und wenn, wie Lord Overstonc mit Recht sagt, diese
Erhöhung nicht die Wirkung eines Decrcts von oben herab,
sondern der Ausdruck der Lage des Landes selbst ist, so
wird auch der Einfältigste begreifen, wie schädlich solche ge¬
setzliche Beschränkungen wirken, mögen sie sich auch in den

Bamberger.



Köpfen unerfahrener Theoretiker oder auf den Lippen gleis¬

nerischer Dcclamatorcn noch so moralisch ausnchmcn.

Wir mußten diese englische Bankordnung hier vergleichs¬

weise zum raschen Gang unserer Auseinandersetzung etwas

umständlich behandeln, weil sie in allen Erörterungen und

Streitigkeiten über die Bankfragc immer und immer wieder¬

kehrt. Da die Absicht gegenwärtiger Schrift einzig darauf

gerichtet ist, solche Erörterungen dem Urtheil des Laien zu

erschließen, indem sie ihn mit deren Voraussetzungen bekannt

macht, so durfte diese Darlegung nicht fehlen. Auf Schritt

und Tritt hätte — ohne eine solche — der, welcher an der

Hand unserer Erklärung dem Gang öffentlicher Verhand¬

lungen folgen wollte, eine jedes Verständniß abbrechende

Lücke empfunden.

Auf der andern Seite, da es sich hier weder darum han¬

delt ein Lehrbuch, noch eine Streitschrift zu liefern, so kann

nicht in alle die feinern Controversen eingetreten werden,

welche die englische Methode seit den dreißig Jahren ihres

Bestehens umrankt haben. Wird doch vielfach behauptet,

sie habe sich in der Meinung der Engländer selbst über¬

lebt! Eine Ansicht, welche mit gerechten Zweifeln aufzu¬

nehmen sein möchte.

Nur einen Haupteinwand dürfen wir nicht mit Still¬

schweigen übergehen; erstens weil er immer im Vordergrund

aller Besprechungen aufstößt, und zweitens weil er seine

Kraft aus einer Thatsache schöpft, die selbst eine nothwen¬

dige Ergänzung zu jener englischen Methode, einen wesent¬

lichen Bestandtheil zu ihrer ganzen Maschinerie liefert.

Nämlich jenes drakonische Gesetz, welches mit unnachsicht-

licher Strenge das Maximum der ungedeckten Noten vor-



schreiben sollte, ist seit den dreißig Jahren seines Bestehens

schon dreimal zeitweise außer Kraft gesetzt worden. Znm ersten

mal im Jahre 1847, also nach kaum zwei Jahren seiner

lebendigen Wirksamkeit, dann 1857 und I8l>6; mit andern

Worten in den drei großen Krisen, welche England heim¬

gesucht haben. Jedesmal wurde die Bank in dem Augen¬

blick, da ihr Notenvorrath zur Neige ging, von der Regie¬

rung ermächtigt, eine zusätzliche Verausgabung zu machen,

dem Verkehr mit einem über die Schranken des Gesetzes

hinausgehenden Mehr von ungedeckten Zetteln in Discon-

tirung oder Vorschüssen zu Hülse zu kommen. In der

That genügte einmal die bloße Erlaubniß der Mehrausgabe,

um die Noth zu lindern, ohne daß Gebrauch davon gemacht

wurde, ein andermal eine geringe wirkliche Ausgabe.

Doch wie dem auch sei, niemand kann leugnen, daß eine

Bankpolitik, welche als Grund ihres Daseins die Noth¬

wendigkeit einer festen Schranke angibt und welche jedes¬

mal ausnahmsweise die Schranke wegräumen muß, sobald

das Bedürfniß gegen sie andrängt, niemand kann leugnen,

daß eine solche Politik, welche Schranken blos für die Fälle

errichtet, in denen sie nicht nothwendig sind, eigentlich sich

selbst verspottet. Und dennoch steht es nichts weniger als

schlecht mit ihrer Vertheidigung, dennoch kann sie getrost

die Vergleichung mit jeder andern Bankpolitik aushalten;

denn in der That, welche andere Methode stellt man dieser

als die bessere gegenüber? Vorausgesetzt, daß nicht von

stets ganz gedecktem Notenvorrath die Rede sei (für wel¬

chen es überhaupt keine Methode zu geben braucht), kann

doch allenfalls nur die Dritteldecknng als die bessere der

Contingcntirung vorgezogen werden. Ist nun aber dieser
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Drittelsbaarvorrath da, um niemals angetastet zu werden?

Offenbar nein! Denn sollte er nie und unter keinen Umständen

angetastet werden, so brauchte er klärlich gar nicht zu existircn.

Es wäre die scheinbar goldene Lampe unserer Erzählung, die

aber, weil sie doch nie verkauft wird, ebenso gut von Messing

sein könnte. Also auch der Drittclsvorrath ist da, um in Noth-

fällen zu dienen; auch die Regel von der Dritteldeckung ist

da, um Ausnahmen zu gestatten, und genau für dieselben

Fälle, in denen die Regel der Contingentirnng sie gestatten

muß. Beide Methoden haben sich einander nichts vorzu¬

werfen. Ja beide Methoden wären grundfalsch, wenn sie

nicht die Klausel ihrer ausnahmsweisen Entkräftung — wenn

auch nur stillschweigend — mit in ihren Codex aufgenommen

hätten, denn gerade in der Statuirung der Ausnahme ist das

Princip der Elasticität, das Lebensprincip der Banknote aufs

unentbehrlichste niedergelegt. Die Contingentirnng wie die

Dritteldeckung ist eine Sichcrheitsklappe, welche in der Regel

geschlossen bleiben, aber bei gefahrbringendem Druck nach¬

geben soll. Und die Frage, welche von beiden Methoden

die richtigere sei, ist vielmehr einerseits eine mathematische,

der Wahrschcinlichkeitsberechnung, andererseits eine der prak¬

tischen Erfahrung. Die Frage geht dahin: welche von beiden

Methoden ist am meisten geeignet, stets mehr als ihren Noth-

pfennig, welche ist am meisten geeignet, das, was wir die

zweite Schicht nannten, am besten in Stand zu erhalten?

Läßt man sich auf Prüfung dieser Frage ein, so wird

man alsbald gewahr, daß man mehr und mehr ins fließende

Fahrwasser der täglichen Gcschäftsbehandlung und aus

dem stillen Teich der methodischen Denkbewegung heraus¬
kommt.
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Was zunächst die Urheber der Pcel-Acte betrifft, so

waren sie, wie berichtet, der Ansicht, daß ihre Anordnung

viel mehr als jede andere geeignet sei, sowol dem Publikum

als der Bankvcrwaltung stets das ÄcksEiito inori vorzuhalten.

Dabei muß man aber in Betracht ziehen, daß vorher die

Dritteldeckung nicht bei ihnen eingebürgert war. Ob ein

Land, das an letztere gewöhnt ist und aus der Veröffent¬

lichung des Bankstatus ganz leicht sehen kann, ob der Baar-

vorrath mehr als dreimal in die Zcttelausgabcn aufgeht,

nicht gerade so gut zu warnen wäre, mag mit Recht be¬

zweifelt werden. Denselben Eindruck lassen auch die betref¬

fenden Fragen und Antworten des englischen Verhörs in

uns zurück. Vorausgesetzt man wisse, daß in einem Falle

wie im andern die Regel nicht außer Kraft gesetzt werden

kann, ohne eine außerordentliche und feierliche Verfügung

der Staatsgewalt und ohne Verbindung mit einem unge¬

wöhnlich hohen Zinsfuß, so wird eine Methode gerade so

wirken wie die andere. Die Grenze, an der die Sichcr-

heitsklappc anzubringen, und der Gegendruck, den sie aus¬

üben muß, können auf beide Arten bestimmt werden.
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Der Geschäftskreis der Zettelbanken.

Das Wesentliche und Gemeinsame liegt in der Beobach¬
tung guter Geschäftsrcgcln. Fängt es an zu ebben, so ist
die mechanische Regel der Disconto-Erhöhung anzuwenden.
Noch besser aber ist es (soweit dies von inländischen Vor¬
gängen abhängt), in der täglichen Geschäftsbehandlung so zu
verfahren, daß der Kreislauf der Baarmittel in der Bank
möglichst gleichmäßig sich vollziehe, mit andern Worten, daß
die Ausgaben in den vorgesehenen Epochen durch rückkehrende
Einnahmen sich ausgleichen. Aus diesem Grunde ist es
oberstes Princip aller guten Bankpolitik (worunter wir stets
Zcttelbank-Politik verstehen), daß sie nur schnell rückkehrenden
Bewegungen ihre Mittel anvertraue. Je kürzer der Weg,
den eine Operation zu durchlaufen hat, desto geringer auch
die damit verbundene Gefahr. Zwar bietet eine größere
Summe von kleinern Bewegungen ebenso viele Gefahren als
eine geringere Summe von größern. Allein hier tritt für
unsern Fall der mächtige Unterschied ein, daß die meisten
Bewegungen sich dem Object und der Natur nach wieder¬
holen, und daß eine, die einmal zu Bedenken Anlaß gegeben
hat, bei kurzem Umlauf rascher beseitigt werden kann, als
bei längerm. Man sieht, es kommt hier alles auf das
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die einer lebendigen Bewegung folgende Lebensthätigkeit.

Es gibt Regeln für alles, aber mit den Regeln kommt man

nirgends aus, am wenigsten in dem unabsehbaren Getriebe

von Handel und Wandel.

Die Regel also, sagten wir, will kurzlebige Operationen,

und das Musterbild einer solchen ist die des Wechsels, zumal

er nach Bankrcgcl nicht länger als drei Monate zu laufen

haben soll. Notabene drei Monate als Aeußerstcs; denn da

die Bank gar keinen Wechsel aus erster Hand nimmt (dafür

sorgt die Vorschrift der drei Unterschriften), und überhaupt

eine große Anzahl erst im spätern Verlauf ihres Daseins,

so leiht sie im Durchschnitt auf nicht zwei Monat aus.

Wir haben bereits gesehen, daß im letzten Jahre die Wech¬

sel, welche durch die Preußische Bank liefen, theils 80, theils

07 Tage Durchschnittsverfallzcit hatten. Der Wcchselhandcl,

wenn er mit einiger Untcrscheidungsgabe getrieben wird,

gehört zu den gefahrlosesten der Welt. Die großen Banken

haben es zu einer merkwürdigen Virtuosität gebracht in der

Kunst, von Geldanlagen in Wechseln möglichst wenig zu

verlieren. Momentane Stockungen kommen bei großen Krisen

vor, aber der schlicßliche Verlust nach Rückkehr ruhiger Zeiten

ist dann äußerst gering. Nach der großen Erschütterung von

18-18 und 1870 z. B. hatte die französische Bank beim erst-

folgenden Abschluß einen sehr starken Ausstand an nicht ein¬

gelösten Wechseln, aber mit einiger Geduld schmolz das De¬

ficit im Laufe weniger Jahre auf einen verschwindend kleinen

Verlust herab. Darum, weil bei genauer Sachkenntniß das

Discontiren von Wechseln in der bewegbarsten und sichersten

Art Geld auf Zinsen zu leihen gestattet, ist der Zinsfuß
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auf Wechsel, der sogenannte Disconto, beinahe immer nied¬

riger als der auf andere Sicherheiten, ein Umstand, der

wieder seinerseits dem Handel das Leben leicht macht. Das

eigentliche, das Grnndgcschäft der Zcttelbanken ist das Dis-

contircn von Wechseln; darin, wie immer, wenn etwas gut

wirken soll, begegnen sich ihre Interessen mit denen der

Welt. Eine Bank, die nicht darauf rechnen könnte, daß ihr

stets Massen von Wechseln zufließen, wäre ein verfehltes

Unternehmen, und eine Geschäftswelt, welche nicht auf die

Dienste einer solchen Bank rechnen könnte, wäre eine höchst

unbeholfene.

Aber alle Sicherheit, welche das Wechsclgcschäft im großen

und ganzen bietet, hängt natürlich wieder davon ab, daß

nicht solche Geschäfte, welche sich der Wechselform nur als

täuschender Maske bedienen, in die Brieftasche der Bank

einschlüpfen. Der wahre Wechsel ist die auf eine wirkliche

Handelsoperation, die sich in längstens drei Monaten ab¬

wickelt, gezogene Zahlungsanweisung. Gcldbedürfnisse für

andere Zwecke erzeugen, wenn in Wechsclform gekleidet, den

sogenannten „Reitwechsel". Nicht aus Wechsel zu borge»,

welche gewagten Operationen dienen, nicht auf solche, welche

langathmigen Operationen dienen, dem beschriebenen Stück

Papier seinen Ursprung ansehen zu können: das ist das

wahre Geheimniß einer guten Bankführung, die wichtiger

ist als die schönste Methode von Normativbedingungen,

welche den Denker in seiner Studirstubc begeistern. In

großen, nur auf solide Geschäfte angewiesenen Banken bildet

sich eine Sachkcnntniß, ein Witterungsvermögcn für diese

Dinge aus, das sich als Ueberlieferung mittheilt, vererbt

und über ihre Zwciganstaltcn ausbreitet. Für eine Bank-
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dircction, die in „Homburg vor der Höhe" sitzt, fließen na¬
türlich ganz andere Quellen als die der commcrzicllcn Er¬
fahrung.

Nächst den Wechselopcrationcn gestatten sich die soliden
Banken noch Vorschüsse auf gewisse Sicherheiten, aber immer
auf beschränkte Zeit, in der Regel sogar auf kürzere als drei
Monate. Zunächst auf Edelmetalle, und zwar zu ganz ge¬
linden Bedingungen; das Warum bedarf keiner Erklärung.
Sodann auf Wertpapiere; natürlich nur auf solide und
solche, die jeden Augenblick am Markte versilbert werden
können, wenn der Pfandschnldncr zahlungsunfähig wird.
Wir sagen: „jeden Augenblick", verstehen das aber nur für
den Fall, daß der Pfandschnldncr als Einzelner verhindert
wäre, seine Verpflichtung zu erfüllen. Solche Papiere da¬
gegen, die in Massen gegen Baar vertauscht werden könnten,
wenn ein großer panischer Schrecken eintritt, gibt es nicht,
und gelänge es doch, sie zu verkaufen, so wären die Käufer
höchst wahrscheinlich Besitzer von Baarmitteln, die bereits
zu ihrer Verfügung in der Bank lägen und den Baarschatz
nicht vermehrten. Daher wird eine gute Bank zwar mit
Maß Vorschüsse auf sichere Papiere und kurze Zeit machen,
allein doch diesen Zweig immer nur als einen sccundärcn
betreiben. Eine Bank, die mehr Vorschuß- als Diskonto¬
geschäfte machte, wäre auf dem Holzwege. Endlich leistet
und genießt die Bank Dienste, indem sie in laufender Rech¬
nung unverzinsliche Einschüsse annimmt und den Berech¬
tigten gestattet, in beliebigen Anweisungen darüber zu ver¬
fügen. Diese Einschüsse bilden eine Hauptgucllc ihrer täglich
verfügbaren Kapitalien; die Nothwendigkeit, deren Rückzahlung
gerade so wie die Einlösung der Noten prompt leisten zu
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waltung. Mit Recht verlangt die Theorie hier, daß zur

Abmessung des richtigen Verhältnisses zwischen Soll und

Haben nicht blos die Noten, sondern auch die jeden Augen¬

blick einforderbarcn Depositen dem Mctallschatze gegenüber¬

gestellt werden.

Und damit hätten wir, Nebendinge übergehend, das Ge¬

biet der gesunden Geschäfte durchschritten, welche eine Bank

machen darf. Der Rest ist voin Uebel, vorab — das ist

ein uralter Grundsatz — alles Borgen auf Grund und

Boden, aller Credit an industrielle Unternehmungen. Beide

bedürfen allerdings auch des Credits; aber Institute, welche

Zettel ausgeben, welche jeden Moment auf Vorzeigung mit

Baar antworten müssen, solche Institute, von deren Zahl¬

fähigkeit der ganze Kreislauf des Gcschäftslebens abhängt,

dürfen nichts in Gegenstände stecken, die nur langsam oder

oft gar nicht das wiedergeben, was sie in sich aufgenommen

haben.*) Vorschüsse auf Waaren, mit viel Vorsicht, in be¬

scheidenem Maße, sind gestattet.

Ein Rundschreiben des Gouverneurs der sehr weise verwalteten

belgischen Nationalbank an seine Beamten in der Provinz empfiehlt
denselben, alle Wechsel zurückzuweisen, welche zu nachstehenden Arten

gehören:
1) Wechsel die ausgestellt worden, um ein Grundstück zu bezahlen

oder die aus Operationen mit unbeweglichen Gütern herdatiren.
2) Alle Arten von Zahlungsversprechuugen (in Wechselform),

welche von Privatleuten (weder Kaufleuten noch Industriellen) unter¬

schrieben sind, selbst in dem Falle, daß ein Bankier oder Kaufmann
sie einreiche.

Z) Alle Wechsel, welche augenscheinlich herrühren von der Er¬

richtung oder Vergrößerung von industriellen Anstalten, von deren
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Zu den Nebendingen, die wir übergehen, gehören auch

solche wie z. B. die Größe oder Kleinheit der einzelnen

Zettelbeträgc in ihrer Wichtigkeit für die Sicherheit des

Bankbetriebs. Es kommt uns hier überall nur auf die

Grundzüge an.

Aber eins müssen wir noch besprechen, weil es auch in

allen Erörterungen wiederkehrt.

Ausstattung, von Ausführung öffentlicher Bauten oder jeder sonstigen
Jmmobilisation eines Kapitals.

4) Wechsel, die ausgestellt worden, nm Geldeinschüsse in industrielle
Unternehmungen zu machen oder Actien derselbigen anzukaufen.

5) Endlich Wechsel, die ausgestellt worden, nm ältere verfallende

zu erneuern.
Welches Sündenregister wäre auszustellen, wenn man, mit diesem

Recept in der Hand, die Bücher der kleinern deutschen Zcttclbanken
durchgehen wollte!
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Das Bankkapital.

Unter den Bürgschaften, welche eine Bank ihrem Lande

bieten kann, hört man meistens auch die Größe ihres Kapitals

aufzählen. Dies aber ist nur in einem ganz beiläufigen

Sinne richtig. In dem Sinne, in dem die Behauptung ge¬

meiniglich gestellt wird, ist sie falsch.

Was ist die Hauptaufgabe einer Bank? Stets mit baarem

Geld zur Hand zu sein, wenn man ihre Zettel ans Schalter

bringt. Wer von zu vermeidender Gefahr bei einer Bank

spricht, kann in letzter Instanz immer nur diese meinen, oder

die ganz gleichbedeutende und gleichzubehandclnde aus der

Rückzahlung der Depositen. Ob eine Bank ihre. Schulden,

d. h. ihre Zettel, bei einer Schlußliquidation zahlen kann,

das ist eine ganz andere, untergeordnete, für die laufende

Praxis gleichgültige Frage. Nur die ewige Baarbercitschaft

hat in diesem Augenblick für uns Wichtigkeit. Die aber hat

mit dem Grundkapital der Bank gar nichts zu schaffe».

Zunächst läßt sich das begreifen, wenn man nur auf den

sinnlichen Vorgang der Dinge Hinblicken will. Setzen wir

einmal den wünschcnswerthcn Fall: es soll die Preußische

Bank in eine Reichsbank umgewandelt, es soll, wie es dann
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deren Kapital zugleich erhöht werden. Sagen wir um 10 Mil¬

lionen, was gewiß der Gcbietsausdchnnng ihres Wirkungs¬

kreises mehr als entspräche. Die Bank — auf welche Weise

hin auch sie diese Vermehrung bewerkstelligt — wird in

Uebereinstimmung mit dein üblichen, ja unvermeidlichen Ge¬

schäftsgang diese 10 Millionen in verschiedenen Raten,

sagen wir in fünf von je 2 Millionen, ausrufen. Die

Einzahlung der ersten 2 Millionen möge — im groben

genommen — etwa so vor sich gehen, daß eine halbe Million

in baarcm Geld, eine andere halbe durch Ueberschreibung

von Privatguthaben im Buchverkehr (Giro), die zweite Million

in der Bank eigenen Noten cinbezahlt wird.

Am Tage nach der ersten Einzahlung ist also der Effect

der, daß die Activen (durch den Baarbestand) sich um eine

halbe Million vermehrt, die Passiven sich durch Verminderung

der Buchschuldcn und der ausgegebenen Noten um anderthalb

Millionen vermindert haben. Nun hat im Laufe des Jahres

1873 der Notenumlauf der Bank allein geschwankt zwischen

258 Millionen Thlrn. als niedrigstem, und 342 Millionen

als höchstem, gleich einem Abstand von 84 Millionen, d. h. der

durch den bloßen Geschäftsgang hervorgerufene Abstand des

Banknotenumlaufs ist 84 mal größer gewesen, als der nach

unserer sehr plausibcln Annahme durch obige Einzahlung

verursachte wäre! Das Gleiche ließe sich an den Ziffern

des Baarbestandes, das Gleiche an denen des Giroverkehrs

nachweisen. Der Stand der Passiven aus den Guthaben in

laufender Rechnung sprang in einer einzigen Woche des letzten

Jahres um 60 Millionen um!

Also was hier durch eine Kapitalvermehrung erzielt
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wird, das bewirkt unbemerkt und zerstört ebenso unbemerkt

in viel stärkerm Maße der tägliche Geschäftsverkehr. Wenn

auch bereits nach Monatsfrist, was sehr schnell wäre, die

zweite Rate von 2 Millionen auf die zehn ausgeschriebenen

einberufen würde, so wäre von den Einwirkungen jener

ersten auf das Verhältniß der Noten zum Baarbestand längst

keine Spur mehr da, und so für die weitem. Der ungleich

viel höhere Wogenschlag des Geschäftsgangs hätte längst die

Eindrücke verwischt, welche die Einzahlung hinterlassen. Er

hätte sie um so schneller verwischt, als die natürliche Tendenz

des Geldmarktes dahin arbeiten mußte, das bei der Bank

für Acticn eingezahlte Geld wieder aus ihr herauszuziehen.

Denn es war dies Geld aus den mobilen Vorräthen des

Verkehrs genommen, es war andern Bedürfnissen entzogen

worden. Da nun die Bank nicht für selbständige Zwecke

Gelder oder Kapitalien (hier ist es einerlei, in welcher Form

man sich die Sache denken will) verwendet, sondern sie nur

zum Dienst des Publikums bereit hält, so ist nichts natür¬

licher, als daß die in Actienform gemachten Einschüsse auf

mehr oder weniger langen Umwegen zu ihren frühern Ver¬

wendungen oder ähnlichen zurückkehren. Was nun vollends

das täglich wechselnde Verhältniß zwischen Noten und Baar¬

bestand angeht, so hängt das zunächst ab vom Bedürfniß des

Publikums, und in zweiter Linie von der Operationsweise

der Bank. Durch beide vereint wird bestimmt, bis zu welchem

Grade die Bank discontirt oder Vorschüsse macht; von dem

Bedarf des Verkehrs allein hängt es ab, in welchem Verhältniß

die einmal gemachten Vorschüsse heute als Note, morgen als

Metall umgehen, da dieser Bedarf stündlich seiner Laune nach

an dem Schalter der Kasse Papier in Metall, und Metall
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der 10 Millionen neuer Acticn bei jeder Ratenzahlung für

2 Millionen Wechsel discontiren und die sich daraus er¬

gebende Summe ihnen als Einzahlung gutschreiben. Theil-

weise würde die Sache gewiß sich so machen. Wie so wäre

da das Einlösungsvermögcn der Noten verstärkt? Im Gegen¬

theil, es wäre geschwächt! Solange eine Bank überhaupt

besteht, sagen wir lebt, solange sind ihre Zettel durchaus

gleichviel werth wie baarcs Geld. Sowie die Zettel auch

nur das Geringste verlieren, ist die Bank bankrott. Eine

Bank also, die lebt, kann nicht nur selbst stets gegen ihre

Noten Gold einwechseln, soweit es die Zustände des

Marktes vertragen, sondern das Publikum arbeitet mit

an dieser wichtigen Nivellirnng, da es in gesunden Zeiten

mehr Bedürfniß nach Noten als nach Metall hat. Sind

die Noten ausgegeben an Schuldner, die pünktlich zurück¬

zahlen, und in einem Verhältniß, welches dem Umlaufs-

bedürsniß des Landes entspricht (sein Metall nicht hinaus-

treibt), so sind die Noten prompt einlösbar. Für beide

Sicherheiten hat die Auswahl der Bank in ihren Geschäften

und die Vorschrift der hinreichenden baarcn Deckung zu

sorgen. Das ursprüngliche Kapital hat nichts damit

zu thun. Wenn eine Bank mit 20 Millionen baar Geld

begonnen und dieselben an Bankiers geliehen hätte, die sie

ins Ausland schickten, so wären auch nur 1000 Thlr.

Noten, die sie darüber hinaus ungedeckt ausgegeben hätte,

viel unsicherer als 20 Millionen Noten einer Bank

ohne Kapital, welche ein Drittel davon gegen Gold ein¬

gewechselt und bewahrt hätte. Richtige Verwaltung und

richtige Beobachtung der Deckung, darauf allein kopimt es
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und solidesten Banken haben ihr ganzes Kapital dem laufenden

Geschäft entzogen, es ihren Regierungen — man kann wol

sagen auf Nimmerwiedersehen — geliehen. Als der fran¬

zösischen Bank eine Vermehrung ihres Kapitals von 100 Mil¬

lionen vorgeschrieben wurde, war ihr ursprüngliches längst

dem Staate geborgt, und sofort ward ihr auferlegt, Zug

um Zug mit der Einzahlung der neuen 100 Millionen diese

gefälligst der Regierung zu geben. Die 11 Millionen Stamm¬

kapital der englischen Bank und der Rest von 3 Millionen,

gegen welche sie außerdem ungedeckte Noten ausgeben darf,

sind nichts als eine Forderung an den englischen Staat.

Beide beziehen Zinsen von diesen Kapitalien, aber für Ein¬

lösung ihrer Noten können sie auch nicht einen Pfennig davon

gebrauchen. Kämen sie einmal in Verlegenheit wegen Ein¬

lösung ihrer Noten in Gold, so könnten sie sicher für ihre

Forderung beim Staate kcins bekommen, denn dieser holt

seinen Bedarf bei ihnen, wie er seinen Ueberfluß bei ihnen

ausschüttet, ganz unabhängig von seiner Schuldverpflichtung.

Welchen Dienst leistet demnach das Kapital jener zwei

Banken ihnen und ihren Notcninhabern? Es ist vollständig

gleichbedeutend mit einer Staatsgarantie bis zum Betrag

ihres ehemaligen Kapitals.

Ob die Banken vor Jahrzehnten von ihren Actionären

die Millionen erhielten und sie heute vom Staat zu fordern

haben, oder ob sie dieselben nie gesehen haben und der Staat

sich mit gleichem Betrag ihren Gläubigern verbürgt, das

kommt, wie auch der geschäftsunkundigste Mensch begreifen

muß, ganz und gar auf dasselbe hinaus. Was demnach die

wahre Bedeutung des Grundkapitals einer Bank ist, liegt



klar zu Tage. Es verbürgt die Kapitalschuldeu der Bank,
d. h. es dient dazu, Kapitalverluste zu decken, an die Stelle
von Schuldnern zu treten, die insolvent werden — eine ganz
andere Sache als die stündliche Rückzahlung von Noten oder
Depositen mit Baar. Daher braucht eine Bank nicht mehr
Kapital, als nach vorsichtiger Berechnung ihre Kapitalverluste
durch schlechte Schuldner ergeben können. Solche sind aber
bei einigermaßen vernünftig eingerichteten Banken, wie wir
bemerkt haben, verschwindend klein. Nach einigen Jahren
der Geschäftsführung sind sie in der Regel durch die zur
Reserve zurückgelegten Gewinstabfälle reichlich gegen die
Folgen etwaiger Verluste gedeckt. Wie wahr das ist, mag
man ja einfach daraus ersehen, daß die Antheile der großen
soliden Landcsbanken zwei- bis viermal den Betrag an Vcr-
kaufswerth haben, welchen ihre ursprüngliche Einzahlung
ausmachte; und da die Geschäftswelt sehr gut weiß, was sie
thut, da Actien der englischen, französischen. Preußischen
Bank als eine der sichersten, solidesten Geldanlagen beglaubigt
sind, so kann man sich denken, daß ihr Kapital nicht auf
dem Spiele steht.

Wir könnten daher ruhig sagen: neue Banken brauchen
ein gewisses Kapital, bis sie Reserve haben und eingebürgert
sind. Alte Banken mit Reserve und einer stehenden Kund¬
schaft brauchen gar kein Kapital.

Bamberger.
6
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Keine verzinslichen Einlagen.

Neben dem eigenen Kapital, dessen Steigerung man

fälschlich oft als eine wesentlich maßgebende Vorbedingung

gesteigerter Dienstleistungen anführen hört, wird auch nicht

selten darauf hingewiesen, daß die Banken dem Publikum

ihre Dienstleistungen dadurch verstärkt darbieten sollen, daß

sie zwar nicht ihr eigenes Kapital vergrößern, aber doch

dadurch, daß sie fremde Kapitalien zu ihrem Gebrauche

heranziehen. Soll dabei von Banken überhaupt die Rede

sein, so steht nichts einzuwenden. Handelt es sich aber um

Zettelbankcn, so muß entschieden widersprochen werden. Die

großen europäischen Banken geben wol Vorschüsse auf

Zinsen, aber sie nehmen keine Vorschüsse auf Zinsen.

Weder der englischen, noch der französischen, belgischen, hol¬

ländischen kommt so etwas in den Sinn, die Preußische

thut es nur für Ausnahmsverhältnisse. Eine so hervor¬

ragende Thatsache spricht allein schon für die Richtigkeit des

Grundsatzes. Auch ist es nicht schwer, die Erklärung desselben

zu geben. Wer Geld gegen Zinsen aufnimmt, ist gezwungen,

dasselbe wiederum nutzbar anzulegen, und zwar zu höher»

Interessen als die, welche er gibt, sonst verlöre er bei dem
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Geschäft. Die oberste Gesundheitsmaßregel einer Zcttelbank

ist aber: sie darf nie den Geschäften nachlaufen, sie muß

sie an sich herankommen lassen. Wir werden davon noch

zu reden haben, wenn die Sprache auf den Vorzug der

großen Banken vor den kleinern kommt. Einstweilen nur

so viel: ein Darleiher der nach Anlagen sucht, ist immer in

größerer Gefahr, einen zweifelhaften Schuldner anzunehmen,

als einer, dem sein Geld keine Zinsen frißt. Da aber der

oberste Grundsatz des Zettelbankwesens ist, nach menschlicher

Möglichkeit alle Gefahren zu vermeiden, so gilt dies vor

allem auch von der Versuchung zu zweifelhaften Geschäften.

Nichts ist dankbarer für den Brotneid, der sich in das Ge¬

wand der Begeisterung für das gemeine Beste hüllt, als

über das Unrecht der Zettelbanken zu schreien, die sich Geld

umsonst machen. In diesem „Geld umsonst" liegt das

größte Element ihrer Solidität. Es macht sie, indem es

ihnen eine sichere Gcwinstquclle öffnet, für den täglichen

Gebrauch zu den kühlsten, besonnensten Darleihern, mit

denen es im Punkte der Vorsicht niemand aufnehmen kann;

es macht sie umgekehrt in Zeiten der Noth zu muthigen,

großartigen Helfern. Und da ihr Wohlergehen in beiden

Lagen mit dem des Landes verknüpft ist, so ist es nicht zu

theuer erkauft mit dem „Geld umsonst". Auch soll eine

Zcttelbank, deren Aufgaben wir dargelegt haben, möglichst

wenig von diesen abgezogen, nicht in ihrer Aufmerksamkeit ge¬

theilt werden. Was andere besorgen können, soll sie andern

überlassen. Um Geld zu 3 Procent aufzunehmen und zu

4 Procent auszuleihcn, braucht man keine Zcttelbank. Das

kann jede Depositen- und Girobank besorgen. Endlich soll

eine Zcttelbank auch den Kreis und die Zahl ihrer Ver-
6 *
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pslichtungm schon darum nicht unnöthig ausdehnen, weil in

Zeiten der Krisis sich dadurch der Druck der anströmenden

Gläubiger vermehrt. Die weitaus meisten Bankkatastrophen

sind bekanntlich durch den Sturmlauf der rückfordernden

Gläubiger mehr als durch solche, welche die Zettel der

Bank gegen Metall umzutauschen begehrten, hervorgerufen

worden.

Aus diesen und vielen andern Gründen zweiter Ord¬

nung nehmen die großen Banken nur unverzinsliche Ein¬

lagen an. Doch erreichen auch diese bei guter Organisation

eine solche Höhe, daß sie die — von den Befürwortern der

verzinslichen Einlagen gewolltc — Concentrirung von ver¬

fügbaren Mitteln im Interesse der Bedürfnisse in ansehn¬

lichem Grade befriedigen helfen.

Uebrigens hat diejenige Motivirung, welche für die

Gründung aller Arten von Banken angeführt zu werden

pflegt, nämlich daß sie schlummerndes Kapital zum Leben

erwecken und aus den Winkeln zerstreutes zusammenkehren,

diese Motivirung, sagen wir, hat heutzutage viel von ihrer

Kraft verloren; sie hat nur noch die Bedeutung eines histo¬

rischen Entstehungsgrundes. Die Zeit, da man die Kapi¬

talien wecken und zusammcntrompeten mußte, liegt hinter

uns. Wenn in etwas gesündigt worden, so ist eher zuviel

mobilisirt und infolge der „Mobilisirung" — um einen

parlamentarisch gewordenen Ausdruck zu gebrauchen — auch

zu viel „vermöbelt" worden.
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Häusliche Einrichtung der Bank. Der große Maßstab.

Immer den Sicherheitspmikt im Auge bchaltend, welcher

in der möglichst verbürgten allzeitigen Einlösbarkeit der

Noten seine Mittagshöhe erreicht, haben wir zuerst das

mathematische Deckungsverhältniß untersucht; von diesem

gelangten wir alsdann, stets vom selben Interesse geleitet,

zur Untersuchung des Geschäftsganges. Nachdem wir auch

diesen in seinen wichtigsten Aufgaben durchschritten, bleibt

uns übrig, zu fragen: wie muß denn, damit die für richtig

befundene Handlungsweise am gewissesten zur Anwendung

komme, die häusliche Grundeinrichtung der Bank sein? Dies

ist also die Organisationsfrage.

Bor allen Dingen — wir haben es bereits mehrere male

im Vorübergehen angedeutet — muß eine Bank groß sein,

d. h. nicht, sie muß enorme Kapitalien oder die Erlaubniß

zu enormer Notenausgabe haben, sondern ein großes Gebiet

der Wirksamkeit, eine Größe, die natürlich nicht nach

Ouadratmcilen, sondern nach der auf einem gewissen

Raum entfalteten Summe von gewerblicher Thätigkeit zu

messen ist.



Bereits haben wir Gelegenheit gehabt, zwei gewichtige

Gründe hierfür beizubringen. Der eine besteht darin, daß

nach Maßgabe der Höhe und der daraus erfolgenden Ver-

theilung des Notenbctrags auch die Wahrscheinlichkeit eines

überwältigenden Zusammentreffens rückflutender Noten ab¬
nimmt.

Der zweite Grund liegt in der natürlichen Zusichcrung

hinreichender Thätigkeit und hinreichenden Gewinns, welche

mit der Gebictsausdchnung wächst. Was wir oben zu

Gunsten der unverzinslichen Geldbeschaffung der Banken ge¬

sagt haben, das paßt ebenso auf die Nothwendigkeit der

Organisation im größten Maßstab. Eine Bank, die gesund

sein soll, muß die Geschäfte an sich herankommen lassen.

Sie muß ein großer Herr sein, zu dem man sich bemüht,

nicht ein Hausirer, der dem Kunden das Haus einläuft, da¬

mit dieser ihm seine Waare abnehme. Nur dann ist sie solid,

nur dann prüft sie weise, ehe sie Credit gibt. Man sagt den

kleinern deutschen Zettelbanken im ganzen mehr Böses nach

als sie verdienen, und sie haben sich eigentlich nicht ganz so

schlecht bewährt, als der Zorn der Theorie erwarten ließe.

Aber daß sie gerade in diesem Punkte gesündigt haben, steht

außer Frage; die kleinen Banken sind mit ihren Zetteln

hausircn gegangen. Jeder, der etwas Einsehen in die

Geschäfte hat, weiß das. Sie haben die Bankiers und

sonstigen Geldvermittler geschmiert, damit dieselben ihre

Noten in den Verkehr brachten; sie haben Commissionen und

Creditcrleichterung zu diesem Zweck gegeben. Wie konnten

sie auch anders? Wenn die Banken von Bückeburg, Mei-

ningen oder Homburg vor der Höhe hätten sollen warten,

bis die in ihrem natürlichen Gebiet arbeitenden Geschäfte
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sie in Anspruch genommen, so hätten sie ihr Leben in einem

nichts weniger als süßen Nichtsthun verbracht. Cs gibt

allerdings eine Sorte von dilettirenden Theoretikern, welche

die Aufgabe der Zcttelbanken just darein setzen, beim

Crcditgeben recht leichtlebig zu sein. Sie meinen, die

großen Geldanstalten seien dem kleinern Mann zu sehr ver¬

schlossen, sie dienten zu einseitig dem großen Erwerb und

hätten ein steinernes Herz für den Bescheidenen. Die Haupt¬

sache ist aber, daß die großen Banken nicht falliren dürfen,

denn darunter leidet klein wie groß am meisten. Die

kleinen Leute sind meistens solid, aber man muß bei ihnen,

wie bei den großen, die soliden von den unsoliden unter¬

scheiden können, und je mehr der Kreis der Kunden sich ins

Weite und Einzelne erstreckte, desto schwerer wird diese Unter¬

scheidung. Hier tritt die Theilung der Arbeit zwischen der

großen Bank und den ihr in die Hand arbeitenden Anstalten

und Privathänsern in Geltung. Einen glänzenden Beleg zu

diesem Ineinandergreifen liefern unsere Volksbanken. Und

wo solche oder andere Vermittelung zwischen dem Klcinbedarf

und der großen Bank cxistirt, da steht diese jenem mit Be¬

reitwilligkeit offen. Sie zieht ihn dem Börscnkunden bei

weitem vor. Auch ist leichtsinnig borgen und dem kleinen

Manne borgen ganz zweierlei.

Was von dem Grade der Vorsicht im Ausleihen, das

gilt noch stärker von der Beschränkung des Geschäftskreises.

Wir haben gezeigt, daß der Geschäftskreis einer Bank auf

wenige Arten von Thätigkeit beschränkt sein muß. Selbst¬

redend ist das nur denkbar bei einem Geschäftsgebict, welches

durch Masse der Beschäftigung ersetzt, was an Vielfältigkeit

abgeht. Kleine Banken müssen nicht nur mit dem normalen
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Bankgeschäft Hausiren gehen, sie sind auch gezwungen, noch

andere, der Art nach bedenkliche, nicht normale Geschäfte zu

machen. Einige der kleinen deutschen Banken, die mit großem

Kapital und großer Notenausgabcbcrechtigung gesegnet sind,

mußten folgerichtig auch mit Gcschäftsbcfuguissen versehen

werden, die sie zu wahren Oreclit motziliors machten, d. h.

zu Anstalten, welche ihr und anderer Leute Geld in allen

möglichen gewagten Unternehmungen aufs Spiel setzen durften.

Die Sache ist bisjetzt noch glimpflich abgelaufen, aber es zog

doch manche bedenkliche Wolke am Horizont manchen Bänk-

lcins dahin, und je größer die deutschen Verkehrsverhältnisse

sich gestalten, desto mehr wachsen die mit solcher wider¬

natürlichen Banknnzucht verbundenen Gefahren.

Sind das alles schon stark bestimmende Momente für

den großen Maßstab, so kommen wir auf das Hauptmomcnt

doch erst jetzt zu reden.

Die Größe des Maßstabs allein nämlich bedingt den

Maßstab der zulänglichen Einsicht in Sachen der

obersten Leitung. Auch wer nur die entfernteste Ahnung

von solchen Dingen hat, wird keines langen Besinnens

bedürfen, um zu ermessen, daß in kleinen Landstädtchen,

die von etlichen Krämern und Beamten oder Adligen be¬

wohnt sind, eine Bankdirection kein Einsehen in die Ver¬

hältnisse des Welt- und Geldmarktes haben kann; daß auch

der erfahrenste Praktiker, wenn er aus Berlin oder Ham¬

burg nach Bückcbnrg oder Sondershausen versetzt wird, in

drei Jahren die Fühlung verliert, die zur richtigen Leitung

einer Zcttclbank erste Bedingung ist. Auf Fühlung, aus

stetig und von allen Seiten zufließende Information kommt

es an, um rechtzeitig die Segel zu reffen und nachzulassen.
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Die Kunst, eine Bank zu führen, braucht kein Genie. Es

ist sogar besser, die Führung ruht nicht auf den Schultern

eines Genies. Ein verständiger, erfahrener, vorsichtiger

Mann, geschult in guter Ueberlieferung, die immer lebendig

weiter wirkt, das ist es, was hier allein von Nöthen ist.
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13 .

Die Nothwendigkeit der Bankeinheit.

Wir haben bisjctzt von der Nothwendigkeit des großen

Maßstabes gesprochen. Kaum bedarf es danach noch der

Begründung einer andern Nothwendigkeit, welche mit der

Größe selbst gefordert ist: nämlich der Einheit.

Bis zu einem gewissen Grade von Gebietsausdehnung

versteht sich der Größe wegen die Forderung der Einheit

von selbst. Wenn ein Land nicht groß genug ist, um Platz

für zwei große Banken nebeneinander zu haben, so bleibt

schon deshalb nichts anderes übrig, als es nur mit einer

einzigen auszustatten. Aber selbst im großen Lande ist die

Einheit ein unendlicher Vorzug. Alles was wir von der

Wichtigkeit der richtigen Information, der allseitigen Be¬

kanntschaft mit den ewig flutenden Zuständen gesagt haben,

führt darauf hin, die Wahrnehmungen aller Beobachtungs¬

punkte zum Besten eines dadurch alles überschauenden Mittel¬

punktes auf diesen hinzulegen. Wir haben es ja zur Ge¬

nüge ausgesprochen: Begrenzung der Noten nach gewissen

Schranken und des Geschäftskreises sind unentbehrliche Grund-



lagen. Aber alle Vorschriften sind fchlbarcr als eine sich

derselben redlich nnd weise bedienende Führung.

Und nicht blos um Einsicht und den undefinirbaren Takt

handelt es sich dabei; noch maßgebender vielleicht ist das Ge¬

fühl der ungeheuern Verantwortlichkeit, welche eine auf das

Wohl und Wehe der Gesammtheit so unberechenbar ein¬

wirkende Anstalt in sich trägt. Man nehme ihr das Gefühl

der Verantwortlichkeit, und sie wird ein stumpfer, stets

gefahrdrohender Apparat! Sie muß wissen, daß das Land

mit ganzer Wucht seine Anklagen, seinen Fluch arrf sie

schleudern wird, wenn durch ihren Fehler die Gcldvcrhält-

nisse in Verwirrung gerathen. Nun aber weiß jeder, daß

getheilte Verantwortlichkeit keine Verantwortlichkeit ist.

Meinte schon Fürst Gismarck — nicht ohne Aufführung

mancher guten Gründe —, daß selbst die in einem Collc-

ginm vertheilte Verantwortlichkeit, also die doch auf eine in

sich zusammenhängende nnd zusammcnhandclnde Körperschaft

basirte, keine rschte sei, wie erst wenn mehrere Körperschaften,

die nicht blos auseinandcrliegcn, sondern verschiedene — was

sage ich! entgegengesetzte Interessen verfolgen, je ein Stück

solcher Verantwortlichkeit tragen! Passirt ein Unglück, so

hat's natürlich keiner verschuldet, gerade wie kein einziger

Dienstbote einer Haushaltung jemals das zerbrochene Ge¬

schirr in Händen gehabt hat! Und diese Voraussicht der

Unverantwortlichkeit erzeugt den Leichtsinn im Handeln.

Man wird vielleicht fragen: wie kommt es denn, daß

bei der — nach allem Obigen so fehlerhaften — Verfassung

des deutschen Zettelbankwcscns, bei dieser Jnfusorienwelt von

Winkclzcttclsabriken, bisjetzt nicht mehr Unglück passirt ist?

Wir haben uns die richtige Antwort bis hierher aufgespart,
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weil sie erst hier ganz am Platze ist: Wenn kleine Verant¬

wortlichkeiten sich nm große gruppiren, so wälzen sie von

selbst ihr Gewicht anf diese allein über. Das macht sich

gegenseitig ohne Vorbedacht, ganz aus der Natur der Sache

heraus. Die kleinen Banken konnten in Deutschland, und

namentlich im Norden gut darauf los leben. Sie fühlten sehr

deutlich, daß die große Mama in Berlin doch Wache hielt,

und die große Mama, wenn sie auch schon sich sagen durste,

daß die Unarten der Kleinen, die sie nicht unter ihrem Her¬

zen getragen, sie eigentlich nichts angingen; sie fühlte doch,

daß man jedes Malheur auf sie wälzen, und daß jedes

Malheur auch sie schädigen würde. Denn in Geldcalami-

tätcn trägt der Gerechte seine Haut zu Markte mit dem Un¬

gerechten, leidet der Unschuldige für den Schuldigen. Ohne

die Preußische Bank hätten wir die zwanzig Jahre her die

Klippen unsers Bankwesens nicht so unbeschädigt umfahren,

wie es geschehen. Half sie stellenweise auch nur dieser oder

jener ihr näher liegenden aus der Noth, so wirkte dies Mittel¬

glied wieder weiter auf andere, ferner stehende Kreise. Das

übrige zur Verhinderung der großen Stürme, welche das

kleine Zettelbankwcsen in andern Ländern heraufbeschworen,

thaten die Silberwährung und alle die Schwerfälligkeiten des

durch die Mannichfaltigkeit erschwerten Notenverkehrs, Schwer¬

fälligkeiten, die zwar momentan heftige Erschütterungen we¬

niger aufkommen lassen, jedoch nur auf Kosten des täglichen

Lebens und des großen Verkehrs, welche dafür jahraus

jahrein von ihnen dnrniedergehaltcn und verkümmert

werden.

Die Geschichte der verheerenden Bankkrisen ist

die Geschichte der kleinen Banken, vor allem in Ame-
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und erleuchteten großen Culturländcr Europas sich überall

mit einer Energie zum Grundsätze der Banlcinhcit bekehrt,

der allein genügen könnte, unsere Ueberzeugung für denselben

zu gewinnen. Denn nicht geleitet durch vorgefaßte Theorie,

sondern an der Hand praktischer Erfahrung sind diese Län¬

der zur Bankcinheit gelangt. Bei Frankreich könnte man

denken, es sei der Geist der politischen Centralisation, wel¬

cher die Bankeinheit durchgesetzt habe. Allein die Detail¬

geschichte der französischen Bank widerlegt diese Vermuthung.

Der eigentliche Organisator der unter dem Consnlat ge¬

gründeten und unter dem ersten Kaiserreich in ihre dauernde

Form gebrachten Bank, der Graf Mollien, war ein prin¬

cipieller Gegner der Bankcinheit. Aus Leibeskräften sträubte

er sich gegen die Tendenz, den Wirkungskreis der Bank über

Paris hinaus auf ganz Frankreich zu erstrecken. Er wollte

die Provinzialbanken erhalten und neue erstehen lassen. Nur

der Druck des Geschäftsgangs führte immer mehr zur Cen¬

tralisation hin. Vollendet ward sie erst im Jahre 1848

unter der Republik, unter dem wenigst centralistischcn Regi¬

ment, das Frankreich gehabt hat. Und was trieb damals auf

die Nothwendigkeit hin, die Provinzialbanken zu beseitigen?

Einzig die große Lehrmeistern!, die Noth, die erlebte Noth.

Mit Eintritt des Zwangscurses ward dem Verkehr hand¬

greiflich die Einsicht aufgenöthigt, daß es unleidlich sei,

zweierlei Noten für dasselbe Land zu haben. Und der Zwangs-

curs war hier nur ein Anlaß, die Empfindung für einen

*) Im Jahre 1839 stellten in Nordamerika 959 Banken ihr

Zahlungen ein!
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überhaupt exisürendeu Misstaud zu steigern, nicht etwa ihn

erst hervorzurufen. Denn der Zwang, den Zettel durchs

ganze Land wie Geld anzunehmen, ersetzt in solchen Lagen

nur die freie Sitte, die, soll es mit rechten Dingen zugehen,

durch die Natur der Sache von selbst herbeigeführt wird.

Eine richtige Banknote muß überall aus freien Stücken so

angenommen werden, wie wenn das Gesetz dazu zwänge.

So ist auch jahrein jahraus der Zustand z. B. in Frank¬

reich vor dem Eintritt des letzten Zwangscurses gewesen;

und die Franzosen würden heute, nachdem sie die Wohlthat

der Noteneinheit gekostet, um keinen Preis zur Mehrheit

zurückkehren wollen. Man frage einmal in Roucn, Bor¬

deaux oder Lille nach, ob diese Städte wieder ihre ehemaligen

Provinzialbankcn wollen?

Noch schlagender ist das Beispiel von England, dem

Mustcrstaat der Selbstverwaltung und Decentralisation —

wenigstens noch vor dreißig Jahren, denn in den letzten

Decennicn hat sich der Geist der Gesetzgebung ein wenig

nach der andern Seite gedreht. Die Bankactc von 1844

hat zwar nicht mit allen neben der Bank von England be¬

stehenden Banken aufgeräumt, aber sie ist eingestandener-

und offenkundigerweise dem Zwecke gewidmet, alle Nebcn-

banken auf den Aussterbe-Etat zu setzen und ihr frühzeitiges

Ende nach Möglichkeit zu befördern. Auch ist dieser Zweck

bereits bei einem großen Theil seitdem in Erfüllung gegan¬

gen. Eine Anzahl der überlebenden haben sich dahin ver¬

ständigt, daß sie nur mit Noten der Bank von England
arbeiten.

Im Königreich Belgien hat, wie in Frankreich, die Er¬

fahrung dazu geführt, die früher bestandene Mehrheit der
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Banken seit dem Jahre 1850 in eine einzige zusammenzu¬

ziehen. Das Königreich der Niederlande, der alte Staat

der provinzialen Freiheiten und Bündnisse, hat nur Eine Bank

(d. h. immer Zettclbank).

Gegen die Autorität solcher Vorgänge kann das Beispiel

der Schweiz nicht angerufen werden, eines zum größten Theil

bäuerlichen Gemeinwesens, das mit seinen kapitalistischen

und industriellen Hauptpunkten nach den größer» Nebcn-

ländern gravitirt und bis zum Jahre 1870 nicht einmal

seine Hauptmünze, das Gold, selbst herstellte, sondern der

französischen Circulation entlieh!

Endlich sprechen dieselben Gründe, welche für die Einheit

des Münzwesens gelten, für die Einheit der Notenausgabe.

Wer hat sich nicht mit der vollsten Ueberzeugung dem jüngst

bei uns nach langem Ringen durchgesehen Princip ange¬

schlossen, daß nur das Reich münzen, daß dieselben Werth¬

zeichen, und diese ausschließlich im ganzen Reiche gelten sollen!

Aber Banknoten sind Geld. Mögen die Theoretiker über

ihre Natur streiten, wie die Theologen über die der Drei¬

einigkeit, für die Welt der thatsächlichen Vorgänge sind sie

Geld, sollen sie Geld sein. Auch diese Betrachtung zwingt

zum Schluß auf die Bankeinheit.

Sowie es zwei Banken gibt, sind sie, wie alle Dinge in

der Welt, einander nicht völlig gleich; sie sind verschiedenen

Kalibers, flößen Vertrauen in verschiedenem Grade ein. Be¬

stehen sie auf demselben Gebiete nebeneinander, so bringen

sie dadurch Ungewißheiten, Schwankungen in dem Verkehre,

wenigstens in Zeiten der Unruhe; bestehen sie auf verschie¬

denen Gebieten desselben Landes, so heben sie die Einheit

des Gebictsverkehrs auf.
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Ein vielgepriesenes Buch, das in der letzten Zeit oft in

Deutschland citirt worden, das Buch des Engländers Walther

Bagehot, ergeht sich in Bedenken darüber, daß durch die

Organisation des englischen Bankwesens das ganze Wohl

und Wehe, nämlich der ganze Metallvorrath des Landes,

auf die Bank von England gestellt sei. Das Buch ist mit

Geist geschrieben und namentlich anziehend durch die treff¬

lichen Nebenbemcrknngen aus dem praktischen Geschäftsleben.

Aber wer sich verspricht, aus seiner Darstellung zu erfahren,

wie die Sachen anders und besser zu machen wären, wird

sich schwer enttäuscht fühlen. Auch sind in der That die

Nachtheile der Zersplitterung des Hauptmetallvorraths auf

mehrere Mittelpunkte entschieden noch größer — wie aus

unsern frühern Auseinandersetzungen von selbst erhellt.
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Staats- oder Privatbank.

Nun ist mit dem Grundsätze der Einheit zwar eine erste

und wichtigste Feststellung in die Nachfrage nach der richtigen

Organisation gebracht. Doch sagt uns diese Antwort noch

nichts über die innere Verfassung des Instituts. Oder

vielmehr, indem sie scheinbar nur den Rahmen bestimmt,

gibt sie uns denn doch schon einen bedeutsamen Finger¬

zeig über die innere Beschaffenheit selbst. Es wäre in der

That zum Erstaunen, wenn eine Anstalt, deren Walten so

sehr mit dem großen und ganzen Gemeinwesen sich deckt,

daß ihre Grenzen mit denen des Staats zusammenfallen

und ihre Notenausgabe in ihrer Ausschließlichkeit und Wirk¬

samkeit der Münzhoheit des Staats nachgebildet ist —, es wäre

zum Erstaunen, wenn eine solche Anstalt unabhängig von

der obersten Staatsleitung wirken sollte. Aber die Grund¬

bedingung der Einheit drängt noch mit einem andern starken

Hebel auf die enge Verbindung mit der Staatsgewalt hin.

In der Welt der Gewerbsthätigkeit nämlich ruht die Er¬

reichung des ihr innewohnenden höchsten Zwecks auf der Vor¬

aussetzung des allseitigen Wettbewerbs, der freien Concurrenz,

des Antriebs, welcher den Einzelnen damit, daß er auf sich
Bamberger. 7



selbst gestellt ist, anspornt. Mit dem Grundsätze der Einheit,

des Monopols, ist jene Voraussetzung aufgehoben, und der

Staat, das Gesetz, welches die Einheit, d. h. Einzigkeit

befiehlt, muß die Obsorge übernehmen dafür, daß die Bank

ihren Zweck erfülle. Das versteht sich von selbst, daß ohne

eine gewisse Controle von oben in keinem Staate der Welt

eine Zettelbank existirt. Darum liegt auch die Frage nicht

so: soll die Bank unter der Staatshoheit stehen, sondern

umgekehrt so: soll sie ihr ganz und gar unterstehen, oder

soll auch das Element der Privatintercsscn, und bis zu wel¬

chem Grade, in ihr Thun und Lassen hineinreichen?

Wir befinden uns damit auf dem Gebiete einer Frage,

welche seit einiger Zeit mit Lebhaftigkeit in Anwendung auf

einen andern Zweig des öffentlichen Verkehrs erörtert wird.

Unsere Frage hat viel Verwandtschaft mit derjenigen, welche

die Gemüther erhitzt in dein Streite: ob Staatsbahn oder

Privatbahn? Und vielleicht könnte das Studium der

unseligen etwas beitragen zur Lösung jener andern. Doch

diese Nutzanwendung zu machen, wollen wir denen überlassen,

die sich mit dem Problem der Eisenbahnen beschäftigen.

Von Hause aus dürfte man denken, die einheitliche

Bank, wie sie allmählich aus den Voraussetzungen ihrer Auf¬

gaben und ihrer Sicherheit vor unsern Blicken sich auf¬

gebaut hat, könnte wesentlich in den Händen der Staats-

lcitung ruhen. Allein die Versuchung, sich auf diesem Gedanken

niederzulassen, wird doch sofort verdrängt von der Sorge,

ob eine so innig mit dem feinsten und lebhaftesten Getriebe

der Erwerbsthätigkeit zusammenwirkende Lebenssunction in

genügender Weise von der immer harten, steifen, nothwen¬

dig zum größten Theil mechanisch arbeitenden, schwersäl-



ligen Staatsmaschinc aus versorgt werden kaun? Gerade

weil nach früherer Auseinandersetzung eine wesentliche

Sicherhcitsbedingung der Bank darin liegt, daß sie dem

Vortheil nicht nachzulaufen braucht, daß er ihr von selbst ins

Haus fließt, gerade darum wäre das staatliche Trägheitsgesetz

hier doppelt und dreifach zu fürchten. Um einerseits doch auch

etwas vom belebenden Princip der Selbsterhaltnng, d. h. des

Vortheilsuchcns, andererseits das Verständniß und Mitgefühl

für die Leiden und Freuden des Erwerbslebens in die Bank¬

seele zu legen, ist daher auch überall ein Element Privat-

interessc und kaufmännische Strömung mit dem Elemente

Staatshoheit verbunden worden. Welches von beiden man

als das eigentlich herrschende, welches nur als das zusätzlich

regulirendc ansehen will, darüber tiefere Untersuchungen an¬

zustellen, ist hier nicht angezeigt. Die Regel bilden diejenigen

Bankverfassungen, in welchen das Privatintercssc als das

Vorwaltende zu Grunde gelegt, die Staatsoberaufsicht als

Regulator darausgesetzt ist. Letzteres geschieht entweder

durch gesetzliche Vorschriften statutarischer Natur, die ein

für allemal zu beobachten sind, oder auch durch thätiges

Miteingrcifcn in die laufende Handhabung der Geschäfte.

Jenes ist mehr die englisch-amerikanische, dies mehr die

festländische Weise; dort besteht die Staatseinmischung vor

allem in der Fixirung der Notenausgabe (in England der

ungedeckten, in Nordamerika auch der gedeckten*) — auf dem

*) Dic unter dem Einfluß des Secessionskriegs, beziehungsweise

der Staatspapicrgcldcmission, ins Leben getretene Bankregulirung von
1863 und 1864 hat die ältere Gesetzgebung von 1839 zu einem eigen¬

thümlichen System ausgebildet, welches dic Zahlungsfähigkeit der
Banken wesentlich auf die Slaatsgarantie zurückführt.
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Festlandc geht neben solchen fundamentalen Bestimmungen
die Ernennung der höchsten Bankbeamten einher, und damit
eine fortlaufende Theilnahme an der Verwaltung. Wo, wie
in manchen Ländern, Gewinstantheile des Staats vor¬
behalten sind, wird dennoch nicht aus diesem Verhältniß das
Eingreifen des Staats abgeleitet. Der Staat verläßt sich,
was den Gewinn angeht, auf den Gang der Maschine und
auf den Geist der von Sachkenntniß und Verantwortlich¬
keitsgefühl durchdrungenen kaufmännischen Mitleitung. Das
egoistische Interesse der im Rathe einer großen Bank sitzen¬
den Personen wird hier ganz entbehrlich. Die kaufmännischen
Beisitzcrstellcn in den großen Banken von England, Frank¬
reich und Preußen sind wesentlich Ehrenposten, und das
wahre Interesse einer solchen Bank erheischt die sorgfältige
Fernhaltung aller rein persönlichen Motive. Schon der Ver¬
dacht solcher Motive muß ihr schaden. (Auch das spricht gegen
die kleinen Banken, in welchen die Ehre des Postens keine
Anziehungskraft ausüben kann und darum, und nicht blos
darum allein! Geldbelohnungen mittelbar oder unmittelbar
zur Annahme bestimmen.)

Träte nicht das Bedenken hinzu, daß eine ausschließlich
mit Staatskapital arbeitende Bank zu schwach gegen einseitige
politische Ausbeutung verwahrt sei, so schiene es kaum nöthig,
im Interesse der Sache selbst zu heischen, daß das Grundkapital
aus Privatmittcln gebildet werde. Ein vom Staate ein¬
geschossenes würde dieselben Dienste leisten. Was den Ver¬
waltern der Bank im Nacken sitzt, ist sactisch viel mehr das
Bewußtsein ihrer hohen Verantwortung, das Gefühl für
den gesunden Gang der Geschäfte und die Fühlung mit dem
großen Getriebe, als der Gedanke an die Jahrcsdividende



der Actien; um so mehr, als diese von selbst fließt und bei

den langen Conccssionsfristen doch die Schwankungen sich

ausgleichen. In England und Belgien untersagen sich die

Banken, von dem Ueberschuß, den die in schweren Zeiten

gebotene Zinsstcigcrung herbeiführt, Gewinn zu vertheilen.

Es soll damit der sprechende Beweis geliefert werden, daß

eintretendenfalls nicht Gcwinnlust, sondern nur das öffent¬

liche Wohl jene höhcrn Forderungen an die Zinszahler

herausgerufen hat.

Es gehört zu den Grundersordcrnisscn einer Zettclbank,

daß dieser Geist in ihr walte, und man kann sagen, in den

großen Banken der europäischen Handelsstaatcn steht das

Walten eines solchen Geistes überliefcrungsmäßig fest.

Selbst in Frankreich, nächst Italien dem Lande der b'avori

s UiZnarcki, der persönlichen Einflüsse und Rücksichten, spie¬

len diese sonst so mächtigen Gewalten bei der Uainino cis

Kranes eine verhältnißmäßig geringe Rolle. In England,

Preußen, Holland, Belgien fühlen sich die Leiter der Bank

wie Sachwalter der großen Gesammtheit, nicht der beson¬

dern Actionärc; schon deshalb, weil die wahren Interessen

beider zusammenfallen. Eine große Landcsbank, welcher

eigennützige Schädigung des gemeinen Wohls nachgewiesen

werden könnte, würde kein Privilegium retten. Und eben je

weniger das kaufmännische Interesse dem Verdacht ausgesetzt

ist, aus Eigennutz zu handeln, desto mehr Energie kann es

nicht blos dem Publikum, sondern auch der Staatsmacht

gegenüber entwickeln. So konnte noch jüngst die französische

Bank, die so eng mit dem Staate verwachsen ist, wagen,

eine von der Nationalversammlung beschlossene Bcrtrags-

änderung kurzer Hand abzulehnen. Niemals hätte dieser



Gedanke aufkommen können, wäre er aus der einseitigen

Sorgfalt für den Geldbeutel der Actionäre entsprungen.

Aber er stützte sich ausschließlich auf das bessere Sachver¬

ständnis;. Darum, mit einem Wort, kommt es vielmehr dar¬

auf an, daß unabhängige, gewissenhafte, angesehene Sach¬

verständige im Einklang mit der Staatsgewalt eine Bank

führen, als Vertreter des Bankkapitals. Zu dieser Einsicht

kommt man um so leichter, wenn man sich erinnert, welch

elenden und ungeschickten Gebrauch das Volk der Actionäre,

sei es in Wahl seiner Vertreter, sei es in Ucbcrwachuug

derselben, von seinem Selbstvcrwaltnngsrecht zu machen

Pflegt. Die Volkssouvcränctät der Einwohner einer Actien-

rcpublik ist von allen Strohmajestäten dieser Sorte noch die

erbärmlichste.

Dieselbe Größe des Maßstabes, dieselbe Sicherheit des

Gewinns, dieselbe Empfindung höchster Verantwortlichkeit,

welche den Leitungen großer Landcsbankcn die innere Kraft

gibt, der Staatsgewalt oder dem Publikum zu widerstehen,

wenn eine gesunde Bankpolitik strenge, enthaltsame Verwen¬

dung der Mittel vorschreibt, dieselben Voraussetzungen

machen es ihr auch möglich, in andern Fällen mit einer ge¬

wissen Kühnheit und Verachtung der Gefahr vorzugehen, wo

diese angezeigt sind. Es gibt Krisen, in welchen durch Reffen

der Segel dem Sturm zu begegnen ist; es gibt aber auch

Momente im Verkehrslcben, in denen es gilt, alle Segel

einzusetzen, um rasch um ein gefahrvolles Cap herumzu¬

kommen. Das sind die Augenblicke, in denen die Furcht,

die schrecklich bethörende, Unheil verbreitet, in denen es gilt,

vor allem das nach allen Seiten fliehende Vertrauen zurück¬

zurufen. In solchen Momenten hat anch die Bank von



England, welche ein andermal kaltblütig allem Murren

gegenüber ihre Zinsschraube ansetzt, mit vollen Händen Cre¬

dit ausgetheilt. Und nichts ist lohnender als solche Mittel

im rechten Augenblick und in der rechten Manier angewandt.

Sie retten meist ohne Opfer das Tausendfache des Gewag¬

ten; aber weder die Verwaltung einer Bank, die in Mei-

ningen sitzt und ihr Leben damit zubringt, von da aus nach

Gcschästchen in aller Herren Ländern zu pirschen, wird den

Antrieb zu solchem Eingreifen fühlen, noch eine Verwaltung,

welche blos an die Jahresbilanz ihrer Generalversammlung

denkt.

Die höchste Kraft der Verantwortlichkeit entspringt aus

dem höchsten Bewußtsein des Sachverständnisses. Nur wer

fühlt, daß er die streitige Materie mit der Fülle seiner Er¬

kenntniß beherrscht, der nimmt auch große Maßregeln auf

seinen Kopf. Darum ist die kaufmännische Leitung unent¬

behrlich, so sehr, daß, wäre man vor die Alternative gesetzt:

ob nur kaufmännische Oberleitung oder nur staatliche, ent¬

schieden fürs erstere Regiment gestimmt werden müßte. In

England läuft eigentlich die kaufmännische Leitung jahraus jahr¬

ein allein. Während auf dem Festlande die obersten Beamten

(Gouverneur, Präsident) von den Regierungen ernannt wer¬

den, gehen die englischen alle aus Wahl hervor, und der

höchste Posten, der des Gouverneurs, den die Directoren

ernennen, wechselt alle zwei Jahre seinen Inhaber. Nur

in zwei Dingen, freilich den wichtigsten, behält sich das eng¬

lische Gesetz die Machtvollkommenheit vor. Zunächst in der

normalen Festsetzung des ungedeckten Notenbetrags. Viel¬

fach wurde sogar angeregt, man möge das Ausgabedeparte¬

ment ganz von der Bank getrennt in ein Regicrnngsgcbäude
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verlegen, damit jedwedem vor Augen stehe, es sei gar nicht
die Bank, sondern die Regierung, welche Noten ohne Me-
talldcckung ausgibt. Und in Uebereinstimmung damit kann
auch nur durch König und Parlament der Betrag dieser
Ausgabe vorübergehend erhöht werden. In allen übrigen
Dingen konnte man in einem Lande, das von der Wichtig¬
keit einer guten Verkehrspolitik und vom Gemeingesühl so
durchdrungen ist, ferner bei einer Bank, in der sich eine
beinahe zweihundertjährige Ueberlieferung ausgebildet hat,
den Gang der Geschäfte den Geschäftsleuten in Ruhe über¬
lassen. Die Frage, ob solche Männer der Praxis zugleich
Sachwalter einer Privatgesellschaft oder nur Geschworene
sein sollen, kann eine offene Frage bleiben. Wenn die euro¬
päischen Landesbauken alle ausschließlich oder beinahe aus¬
schließlich auf Privatkapital ruhen, so hat das seine histo¬
rische Erklärung in der Art ihres Entstehens.



15 .

Die Banknote, gesetzliches Zahlmittel.

Da es sich auch in Deutschland um vernünftigen An¬
schluß an Gegebenes handeln wird, so mag und soll es auf
alle Fälle bei dem den Privaten gehörigen Grundkapital sein
Bewenden haben. Des Fernern wollen wir nicht leugnen,
daß im Interesse der Banksicherheit eine allzu große In¬
timität zwischen Staat und Bank besser vermieden wird.
Nur darf diese Bcsorgniß nicht zu Consequcnzcn getrieben
werden, welche dem gemeinen Wohl selbst wieder entgegen¬
wirken. Eine solche falsche Consequcnz ist die, welche will,
daß die Zettel einer Landesbank nicht von Rechts wegen im
Bcrkchr als Geld passiven sollen. Schließt man sich der
Voraussetzung an, daß eine solche Bank nicht Privatspccu-
lation, daß sie einheitlich über das ganze Land ausgespannt
und im Interesse der Gesammtheit vom Staate eingesetzt
und überwacht sein soll, so verfällt man in offenen Wider¬
spruch, wenn man ihr hinterher die Wirkung nehmen will,
die sie vorzugsweise zu erreichen berufen ist. Die Gegner
werden antworten, daß eine richtig beschaffene Bank doch den
Zweck erreichen wird, ihre Zettel von jedermann an Geldcs-
statt angenommen zu sehen. Doch das ist es gerade, was
den Einwurf entkräftet. So verhält es sich in der That.
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In Frankreich z. B. vor dem Zwangscurs fiel keinem

Menschen ein (vielleicht in einem abgelegenen Dorfe der

Bretagne abgerechnet), eine Banknote für was anderes als

ein Geldstück anzusehen. Daraus erwächst dann ganz von

selbst ein Zustand der Dinge, der dieselbe Wirkung hervor¬

bringt, wie wenn die Noten vom Gesetz als Zahlungsmittel

anerkannt wären. Wo das Gesetz aber dennoch hierüber

schweigt, können nur zweierlei Verlegenheiten folgen: einmal,

daß jemand eine Zahlung in Zetteln aus Chicane zurück¬

weist, um im gegebenen Augenblicke, wo der Schuldner darauf

gerechnet hat, rechtzeitig seine Verbindlichkeit zu erfüllen,

diesen ins Unrecht zu setzen. Wenn einer 100000 Thlr. an

einem Orte in Preußen, der keine Einlösnngsstcllc besitzt,

am gewissen Tage zu leisten hätte und, mit Noten der

Preußischen Bank erscheinend, abgewiesen würde, weil der

Schuldner nur Baar zu nehmen erklärte, so könnte er das

Opfer einer böswilligen Speculation werden.*) Die zweite

Verlegenheit nimmt ihren Ursprung in dem Ausbrnch eines

öffentlichen Nothstandes. Selbst für den seltenen Fall, daß

die Noten der Bank plötzlich durch deren Schuld selbst dis-

crcditirt würden, könnte — fragen wir — in der That

jemand ernstlich daran denken, allen zufälligen Notcnbesitzern

des betreffenden Augenblicks zuzurufen: Ihr habt den Ver¬

lust zu tragen, ihr seid selbst schuld, kein Gesetz zwang euch,

diese Zettel an Gcldesstatt anzunehmen? Sollte in der That

jemand mit gutem Gewissen behaupten, irgendeine Fahrläs¬

sigkeit und nicht der blinde Zufall allein würde entscheiden,

*) Die Fassung des Gesetzes läßt in Preußen übrigens bekanntlich
Zweifel, ob die Noten der Bank nicht gesetzliches Zahlmittel seien.
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wer den Verlust in solchem Falle zu tragen habe? Ver¬
gesse man nicht, daß wir allezeit von der Voraussetzung
einer großen, das Land versorgenden, vom Staat beauf¬
sichtigten, ihren Gewinn mit dem Staate theilenden Landcs-
bank reden, dem Mittelpunkte der gesummten Gcldbewc-
gung einer Staatsbevölkcrung. Jeder wird jahraus jahrein
diese Zettel ohne Besinnen, ja ohne sich etwas Besonderes
dabei zu denken, als Geld annehmen; ja es muß so sein,
soll die Bank ihrer Bestimmung entsprechen. Und nun wäre
das Gemeinwesen, unter dessen Augen, mit dessen Sanction
ein solcher Verkehr sich vielleicht ein Menschenaltcr lang ein¬
gebürgert hätte, grausam genug, zu sagen: Wer in einem
gegebenen Momente gerade den Schein in der Hand hat,
der verliert ihn, wer keinen besitzt, ist der Glückliche! Und
welch ein Sturm würde in einem solchen Moment losbrechen;
wie würden Tausende rasch noch den letzten und vorletzten
benutzen wollen, um dem Nachbar das in nichts zerfließende
Papier aufzuhängen! Wie viel unbegründete panische Schrecken
würde die Möglichkeit einer solchen Gefahr hervorrufen!
Allerdings ging es so mit der französischen Assignatenwirth-
schaft und mit den Noten mancher amerikanischer Banken, aber
das mußte auch so sein bei der ihnen zu Grunde liegenden
Miswirthschast. Denn Staatspapicrgeld ist von Banknoten
so verschieden wie von Metallgeld, es ist weder durch ein¬
gehende Forderungen, noch durch Baardecknng verbürgt, und
das System der „freien Banken" (trsv LnnllinZ), wie es
eine Zeit lang in Amerika gegolten und noch von einigen
verherrlicht wird, ist noch gefährlicher als das System des
Staatspapicrgeldes.

Zu den hier angestellten Betrachtungen kommt aber noch
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eine ganz besonders wirksame. Eine Nationalbank ist nicht
denkbar ohne die Wirkung, daß der Staat ihre Zettel an
Zahlung wie Geld annehme. Wer sich das Gegentheil vor¬
stellen kann, dem muß in der That die Fähigkeit abgesprochen
werden, sich von dem Gange der Dinge in der lebendigen
Welt Rechenschaft zu geben. Glaubt einer ernstlich, daß das
Geschäftstrcibcn einer Nation sich mit einem Werthzeichcn
vertraut machen werde, das an jeder Staatskasse mit Ver¬
achtung zurückgewiesen würde, und folglich am Schalter
jeder Staatscisenbahn und jedes Postburcaus? Das Min¬
deste ist doch, daß sich ein Gebrauch, eine Toleranz einbür¬
gern müßte, die bald so allgewaltig würden, daß das Volk
nicht mehr zwischen ihnen und der Gesetzeskraft zu unterschei¬
den vermochte. Die vernünftige Ordnung der Dinge aber
hat dazu geführt, daß von Rechts wegen, kraft ausdrücklicher
Verfügung, die Zettel einer Landesbank an den Staatskassen
angenommen werden, wie in Preußen. Wo nun das der
Fall ist: wer will dem Volke den Gedanken wach erhalten,
daß niemand zu ihrer Annahme verpflichtet, daß eine Note
der Landcsbauk nicht gesetzliches Zahlmittel sei? Darum,
weil die Annahme von Staats feiten unvermeidlich, ist es
schon gleich besser, die gesetzliche Gültigkeit zu verkünden.
In einem wie im andern Falle werden diejenigen, welche
sich gern gegen alles, was Papier ist, in heiligen Eifer
bringen, auch gleichmäßig schreien über den Skandal, daß
der Staat, daß die bürgerliche Gesammtheit die Bürgschaft
für die Schuldscheine einer Privalanstalt übernehme. Nach
allem früher Gesagten ist es aber nicht nöthig, hier darauf
zurückzukommen, daß eine richtige Bank keine Privatanstalt
ist. Zum Uebcrfluß ist auch nach der Praxis des Lebens
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kein Grund vorhanden, wegen der Gefahren, die aus solcher

Bürgschaft entspringen können, in den bewußten heiligen

Eifer zu gerathen, denn:

Erstens, auch da, wo der Staat nicht die Einlösung der

Zettel garantirt, führt ihn die innere und äußere Nothwen¬

digkeit der Sachlage dahin, eintretendenfalls nachträglich mit

seiner Bürgschaft einzuspringen. In Belgien, dem Lande

der constitutionellen Freiheit und strengen Gesetzlichkeit, hatte

vor 1850 das Gesetz die Verpflichtung der staatlichen An¬

nahme zu Gunsten der Einen Landesbank nicht ausgesprochen,

und doch geschah es zweimal im Zeitraum von zehn Jahren,

daß der Staat die Bürgschaft für die Einlösung der Zettel

von Banken übernehmen mußte, die er nicht garantirt hatte,

die auf dem System der Unabhängigkeit und Trennung vom

Staate gelebt hatten. Warum? weil die Calamität für die

Gesammtheit ohne jenes Einspringen weit größer gewesen

wäre; weil sich die Zettel so eingebürgert hatten, daß sie

als Geld umgingen, und beim Ausbruch einer Krise die

größte Verwirrung und Demoralisation des Verkehrs be¬

vorstand, hätte nicht der Staat freiwillig, ohne vorausge¬

gangene Verpflichtung, sich mit seiner Verbürgung ins Mittel

gelegt. Und that er nicht recht damit? Ganz gewiß! denn —

und hier folgt der andere Grund zur Abkühlung des heiligen

Eifers:

Zweitens ist auch die Gefahr eines solchen Dazwischen¬

tretens sehr gering. Der belgische Staat hat bei jenem

Einspringen nichts zugesetzt, und bei einer richtig organisirten

Bank wird niemals Verlust daraus entspringen. Wir haben

bereits oben erfahren, daß, nachdem der Sturm vorüber-

gcbraust ist, die Ausstände einer rechten Bank nach und nach
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mit kleinen Deficits eingehen, welche durch die anderweitigen
Gewinne mehr als ausgewogen werden. Auch hier gilt das
bereits angerufene Argument: Wurden die gewiegtesten Fi-
nanzmänncr, wie die vorsichtigsten Verwalter von Mündel¬
geldern, Anlagen in Bankactien machen, welche mit dem Drei¬
und Vierfachen ihres Nominalwcrthes bezahlt werden, wenn
Gefahr bestände, das Stammkapital durch schlechte Forde¬
rungen zu verlieren? Geht aber nicht das Stammkapital
verloren, so kann auch der Staat nicht einen Pfennig durch
seine Bürgschaft einbüßen. Warum also nicht von vornherein
dem Lande alle die Sicherheit und Leichtigkeit des Gelddienstes
durch eine ausdrückliche Verkündigung verschaffen, wenn man
hinterher doch die Consequenzen einer Garantie zu tragen
hat und sie ohne Gefahr tragen kann?

Darum auch hat England, abweichend von den andern
sonst ja minder vorsichtigen und mehr zur Staatssolidarität
hinneigenden europäischen Ländern, sich nicht begnügt, wie
diese-, die Annahme an den Staatskassen zu decretireu, son¬
dern es hat die Noten der Bank von England zum gesetz¬
lichen Zahlmittel, zum „I-sgnI Vsncksr" erhoben, und nie¬
mand füllt es ein, das ändern zu wollen.

Natürlich wird, wer überhaupt jede ungedeckte Note für
ein Uebel hält, auch die mit derselben verknüpfte Gefahr
gesteigert sehen in der Möglichkeit, daß der Staat, verführt
durch sein Bürgschaftsvcrhältniß, in schwierigen politischen
Lagen der Versuchung erliegen möge, ohne Beobachtung der
richtigen Grenzen ungedeckte Noten für seine Rechnung von
der Bank fabricircn zu lassen. Aus solche Beweisführung
haben wir schon die Antwort ertheilt: Wo die Politik an¬
fängt, hört alle wirtschaftliche Berechnung auf. So gut
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wie die Gemeinwesen mit ausschließlichem Metallumlauf nicht
vor Handelskrisen bewahrt sind, so gut und noch gewisser
ist kein Staat, auch mit dem ängstlichsten Geld- und Bank¬
system, davor bewahrt, daß er zum Papier und zu minder
soliden Mitteln greifen muß, wenn es ihm einmal schlecht
geht. Und es ist ein Glück, daß ihm diese Nothbehelfe
bleiben, um schwere Zeiten zu überstehen und bessere wieder
zu erleben. Wenn ein Staat aus Finanzverlcgenheit seine
nationale Wehrkraft in einem unglücklichen Kriege vollends
müßte aufreiben lassen, um nicht der Schulfuchserei der
vollen Baardeckung untreu zu werden, wer bliebe übrig, um
sich dieser schönen Principicntrcue zu freuen? Nein! wir
sagen nicht: „Lieber sollen die Colonien zu Grunde gehen
als ein Princip", sondern mit der Weisheit des Sprich¬
wortes: „Es gibt mehr Leder als Leben!" Hätten die nörd¬
lichen Staaten Amerikas besser gethan, sich vom sklavcn-
haltenden Süden schlagen zu lassen, als in der Noth Papier¬
geld zu machen, und zwar in rücksichtsloser Masse? Jetzt
haben sie Zeit und Gelegenheit, es abzuverdienen, es einzu¬
ziehen. Hätten sie sich dort schlagen lassen, so könnte ihnen
auch das schönste blanke Geld nicht mehr helfen.

Endlich nicht zu vergessen: jener Freistaat Hamburg, das
Ideal der „Nichts-als-Metall-Esser", er mußte 1857 mit
seiner Staatsbürgschaft einspringen für Schulden, die ihn
gar nichts angingen!

Gibt es aber Zeiten, in denen ein Land sogar vollaus
gerechtfertigt ist, zum allerunsolidesten Creditmittel, zum
Papiergeld zu greisen, wie viel mehr zur Benutzung der
Banknotenpresse; denn das ist der mächtige und bei ober¬
flächlichem Reden gemeinhin übersehene Unterschied zwischen
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dem Papiergeld und der Banknote: mit dem Papiergeld
macht der Staat Ausgaben, mit den Noten macht die
Bank einen Vorschuß. Es ist ganz der Unterschied, wie
zwischen 1000 Thlrn., für die ich ein Feuerwerk abbrennen
lasse, und 1000 Thlrn., die ich auf Hypotheken aus-
leihe. Diese kommen wieder, jene kommen nicht wieder.
Allerdings, wenn die Bank — wie dies in solchem Falle
geschieht — einen Theil ihrer Noten dem Staate leiht, der
sie für Pulver verausgabt, so kommen sie diesem ihrem
Schuldner auch nicht zurück (wenigstens nicht direct), und sie
hat insofern eine unsolide Anlage gemacht, wodurch sie in
entsprechendem Verhältniß selbst unsolid wird. Allein immer¬
hin erzeugt diese Art zu operiren ein viel besseres Papier,
als die directc Ausgabe von Staatsnoten. Denn eine Bank,
welche Staatsgläubigerin ist, weiß viel wirksamer für den
Eingang ihrer Forderung und das richtige Maßhalten im
Borgen zu sorgen, als das Publikum, welches direct Staats¬
gläubiger wird, indem es vom Staat gezwungenermaßen
Noten an Zahlung nimmt. Die großen Banken, welche
ihren Staaten in Zeiten der Noth große Vorschüsse gemacht,
haben sich schließlich immer auf eine oder die andere Art
wieder zu ihrem Rechte vcrholfen. Auch das spricht zu
Gunsten des Privatkapitals.

Keinesfalls kann aus dem Umstände, daß einzelne große
Banken ihre Baarzahlungen zeitweise gesperrt haben, um
ihrem Staat mit einer größcrn Masse ungedeckter Bank¬
noten zu Hülfe zu kommen, irgendein Schluß gemacht
werden auf die Mangelhaftigkeit eines Banksystems mit
ungedeckten Noten. Der letzte Krieg hat den schlagendsten
Beleg dafür geliefert, daß derartige Vorkommnisse mit dem
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System gar nichts zu schaffen haben. Als im Juli 1870

die Franzosen geschlagen wurden, verfügte der Staat die

Sperrung der Notcneinlösung; in dem Zustande der Bank

aber war niemals weniger Anlaß für eine solche Maßregel

gegeben, als gerade damals. Der Baarvorrath der fran¬

zösischen Bank hatte zur Zeit des Kriegsausbruchs eine vor¬

her nie dagewesene Höhe erreicht; es war beinahe so viel

Gold in den Kellern der Bank, als Noten in Umlauf, das

Ideal der Mctalltcmpcranzlcr war erreicht. Also aus sich,

aus ihrer eigenen Lage wäre die Bank damals gewiß nicht

zur Zahlungseinstellung gekommen. Der Staat hielt sie

dazu au aus Vorsicht, damit nicht die Furcht und Specn-

lation das Gold, welches znr Kricgsführung nöthig war,

aus dem Lande Hinausschicke. Dies Verfahren hat sich —

dank den großen Finanzhülfsqucllen des Landes — glänzend

bewährt; Hütte es sich aber auch nicht bewährt, so wäre der

ganze Vorgang nicht im geringsten zu verwenden, um das

System der französischen Bank anzugreifen. Angenommen,

die Bank von Frankreich dürfte grundsätzlich in Friedens¬

zeiten nicht eine einzige ungedeckte Note ausgeben, so würde

nach der Schlacht von Wörth doch befohlen worden sein,

die Kassen zu sperren und ungedeckte Noten auszugeben.

Gerade in solchen Fällen aber bewährt sich erst recht

das System der Banken mit thcilweise ungedeckten Noten.

Auch hier tritt als das Lebcnsclement und der Dascinsgrund

dieses Systems zu Tage, was wir von vornherein und in

der Hauptsache bei dem commerzicllen Beruf der Banknote

bezeichnet haben als Elasticität. Wegen ihrer Elasticität,

ihrer eingeborenen Fähigkeit, sich zusammenzuziehen und

auszudehnen, sich den Zeiten anzupassen, ohne dem schwer-

Bamberger. H
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fälligen Gange der Mctall-Ab- und Zuflüsse ganz genau zu

folgen—, gerade wegen dieser ihrer Elasticität ist sie da, wegen

dieser hat sie sich ins moderne Verkehrsleben so hiucin-

gebildct, daß sie nicht mehr daraus entfernt werden kann.

Wäre ein Land auf eine Bank angewiesen, die grund¬

sätzlich nur gedeckte Noten ausgeben darf, und müßte es

dennoch im gegebenen Augenblick einer Kricgsverlcgcnheit

die Bank zu ungedeckten Noten anhalten, so wäre die Lage

fürs Publikum eine ungleich viel üblere. An durchaus ge¬

deckte Noten gewöhnt, würde es in ungedeckten, die Plötzlich

auftauchten, etwas Erschreckendes und höchst Zweifelhaftes

erblicken; es würde gar nicht daran denken, sie mit den

frühern als gleichbedeutend anzusehen. Angst und Ver¬

wirrung würde sich der Menschen bemächtigen mit allen

ihren verderblichen Folgen; während der großen Masse und

selbst den Sachverständigen nichts Besonderes dabei einfällt,

daß das Dccknngsverhältniß momentan angesichts eines

Nothstandes von einem Dritttheil auf ein Vicrthcil oder ein

Fünftheil herabgeht. Die Note bleibt in der Sache und in

der Empfindung der Menschen dieselbe.

Und ebenso ist — nach Eintritt solcher Nothlagen, —

die elastische Banknote, die grundsätzlich nicht vollgcdecktc,

viel eher geeignet, die Bank zum normalen Verhältniß, zur

Wiederaufnahme der Baarzahlung zurückzuführen. Sie kann

mittels der thcilwcise gedeckten Noten sich in das normale

Deckungsvcrhältuiß zurücklaviren, sobald der Wind wieder

etwas günstiger weht. Sie kann sich vom Fünftels- znm

Viertels-, vom Viertels- zum Drittclsverhältniß zurückrudcru,

während mit der starren Baardcckuug ihr die Hände ge¬

bunden sind, sie das beste Mittel, sich Metall zu verschaffen,
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nämlich Herstellung des Vertrauens durch Wiedereröffnung
ihrer Kasse, nicht in Bewegung setzen kann, bis sie ihre Kasse
wieder zum Rande gefüllt, d. h. bis sie die Mittel nicht
mehr nöthig hat. Genau dieselbe Rücksicht spricht auch da¬
für, der Banknote von vornherein die Kraft des gesetzlichen
Zahlmittels zu geben. Denn wird ihr diese Kraft erst im
Dränge des Augenblicks durch ein Decret angeheftet, so ver¬
fehlt die Maßregel den heilsamsten Theil ihrer Absicht, zu¬
gleich dem Verkehr Vertrauen einzuflößen.

Selbstredend gilt das alles ausschließlich von großen
Centralbanken, deren Lebensberuf sich mit den Interessen des
Staates und ihrer Führung deckt. Selbstredend auch gil^
es nur unter der Voraussetzung, daß ihre Statuten und
ihre Verwaltung den richtigen Grundsätzen huldigen.
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Der Einfluß der Noten auf die Preise.

Wir haben nun noch einen letzten Punkt zu besprechen.
Bevor wir ihn näher bezeichnen, möge sich der Leser erinnern,
daß wir von der Voraussetzung ausgegangen sind: die beste
Bank ist die, welche am sichersten ihre Noten einlöst —
wobei natürlich stets nur an eine Bank mit nicht vollgedcckten
Noten gedacht war, denn nur eine solche ist nach unsern
Begriffen eine Zcttclbank. Eine Bank, die prompt ihre
Noten einlöst, kann nicht naturwidrig, nicht schädlich für den
Verkehr wirken; ein Satz, der natürlich nicht für jeden ver¬
einzelten Augenblick gilt, sondern, wie alle Regeln dieser
Gattung, nur für einen Verlauf von gewisser Dauer, lang
genug, daß ein Verstoß gegen die richtige Bankdiät sich zu
rächen die Zeit habe.

Nun kommen aber die Gelehrten des Fachs und be¬
haupten, es gäbe doch noch eine andere Gefahr als die der
mangelhaften Einlösnngssähigkcit; nicht unter diesem Gesichts¬
punkt allein sei das ungedeckte Notcnwcscn zu betrachten,
auch bei einem die prompte Einlösnngssähigkcit aufs beste
sichernden System berge es noch eine große, aber tiefer
liegende Gefahr. Nämlich, eine gewisse ungebührliche Aus¬
gabe ungedeckter Noten treibe die Preise hinauf.



Auch der Entwurf dcs vom Rcichskanzlcramt ausge¬

arbeiteten Gesetzes schöpft aus diesen Betrachtungen eine seiner

wesentlichsten Schlußfolgerungen; er behandelt sie mit großer

Vorliebe und legt auf ihre Verwerthung den allermeisten

Nachdruck. Er weiß sehr wohl warum! '

Durch nichts nämlich bringt man das liebe Publikum sicherer

auf seine Seite, als wenn man ein Verhältniß anklagt, daß

es die Preise vcrthcucrc. Obwol die meisten Menschen vom

Verkaufen irgendeiner Sache leben, so schreien sie doch alle

sofort auf, wenn sie hören, daß ihnen dcr Einkauf vcrthcucrt

werde. Dcr Aussprnch, daß die Zcttclbankcn die Preise

hinaufgetrieben haben, genügt daher, um die Menschheit zu

allen Einschränkungen gegen dieselben bereitzustellen.

Wie verhält es sich damit?

Es gibt eine kleine Anzahl wirthschaftlichcr Vorgänge,

welche wol nie ganz klar gelegt werden können. Zu diesen

gehört z. B. die Frage dcr Steucrübcrwälzung. Wenn die

Mahl- und Schlachtstcncr abgeschafft werden soll, so rufen

die Vätcr der Stadt aus voller Ueberzeugung aus, das werde

dem verzehrenden Publikum auch keinen Pfennig Prciser-

nicdrigung eintragen; ganz allein die Fleischer und die Bäcker-

würden die Erniedrigung der Herstellungskosten genießen;

wogegen die mit Begriffen rechnenden Volkswirthc betheuern,

daß jede Herabsetzung der Herstellungskosten dem Käufer

schließlich zugute kommen müsse. Wer hat recht? Fragt

man die Thatsachen um Auskunft, so sprechen sie eine so

verworrene Sprache, daß jedenfalls die Theorie oft genug

unrecht zu haben scheint.

Noch dunkler als bei dcr Frage dcr Steucrübcrwälzung,

liegen die Dinge bei der Frage dcr Preissteigerung. Es
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kommen hier so viele Einflüsse auf einen Punkt zusammen,

daß es meistens unmöglich ist, auch nur annähernd zu be¬

stimmen, welche in Wahrheit die Schuld tragen, und wenn

mehrere zugleich, welcher Antheil auf die einzelnen falle?

Nehmen wir die famose Gärung der Jahre 1872 auf 1873,

so wird der eine behaupten, der Börsenschwindcl habe die

Preise hinaufgetrieben, der andere wird sagen, die fünf Mil¬

liarden seien Schuld, ein dritter wird es auf die socialistischen

Umtriebe der Arbeiterführer schieben, ein vierter auf die Gold¬

ausprägung, ein fünfter auf die vermehrte Notenausgabe.

Vielleicht haben sie alle recht — vielleicht keiner. In der

Theorie liegt hier ein Streit vor, für den wie für alte andern

auf Begriffszcrlcgung hinauslaufenden in dieser Abhandlung

kein Gehör begehrt wird.

In der Hauptsache sagen die einen: Banknoten wirken

im Verkehr wie Geld; je mehr Geld für Waaren geboten

wird, desto höhere Preise. Ergo: ungebührliche Zettelver¬

mehrung bewirkt Preissteigerung, wie die Entdeckung von

Goldminen. Wogegen die andern einwenden: Man klagt die

Banknoten an, daß ihre ungebührliche Vermehrung das baare

Geld hinaustreibe; wenn also die Vermehrung auf der einen

Seite eine Verminderung auf der andern zur Folge hat, so

wird der umlaufende Gesammtvorrath nicht vermehrt, und

folglich kann der einfache Notcnzuwachs keine Preissteigerung

verursachen, den Fall ausgenommen, daß alles Metallgeld

verschwände und die EinlöSbarkeit der Noten suspendirt würde.

Dann natürlich gäbe es keinen entsprechenden Abfluß mehr,

denn Noten, auch wenn deren zu viele da sind, fließen nicht

ins Ausland. — Wenn die Banken mit ihren im Uebersluß

geschaffenen Noten um sich werfen und Credit geben, so
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ermuntern sie ihre Schuldner zu leichtsinnigen Ankäufen,
sagen die einen, wogegen die andern wieder bemerken: eine
Bank schenkt ihre Noten nicht weg; wer dieselben aufnimmt,
thut es als Borger, der in kurzer Frist zurückerstatten muß;
folglich bilden sie keinen Vermögenszuwachs, der zu Aus¬
gaben anspornt. Aber, werfen jene wieder ein, bequemes
Borgen führt noch mehr zu leichtsinnigen Speculationskäufcn,
als vermehrter eigener Besitz. Und auch dieser Behauptung
wie allen vorausgegangenen setzen die Vertheidiger der Bank¬
note den Spruch entgegen, daß überhaupt die Vermehrung
oder Verminderung der auszugebenden Noten gar nicht durch
den Willen der Bank bestimmbar sei, daß vielmehr nach
den Gesetzen des Verkehrs jedes Zuviel von selbst wieder
sofort den Banken zurückströme, demnach eine so langathmige
Wirkung wie die der Preissteigerung nicht aus einem Phä¬
nomen abgeleitet werden könne, welches seiner Natur nach
sich selbst zerstöre. 'Nicht die Banken, sagen sie, können dem
Publikum einen Zuwachs von Noten anfzwingcn, sondern
das Publikum zwingt, oder zum mindesten verführt die
Banken zu größerer Notenausgabe durch Gcltcndmachnng
eines größcrn Bedarfs. Diesen Satz belegen sie aber ins¬
besondere auch aufs nachdrücklichste mit Thatsachen, und der
angesehenste Nationalökonom unter ihnen (Tooke) behauptet,
mittels umfangreicher Zusammenstellung aus der Geschichte
der Preise den Beweis erbracht zu haben, daß durchaus nicht
die Bewegung der Preise der Bewegung der Noten (in
normalen Zeiten, d. h. wenn keine Kasscnspcrrc gilt) folgt.
Und ganz naürlich! sagen seine Anhänger, denn nicht Bank¬
noten allein, sondern jede Form von Creditgewährnng
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macht Baar entbehrlich und treibt — oder triebe nach der
Gegner Annahme — Metall hinaus und die Preise hinauf.

Der Blick, den wir hier nur ganz obenhin über dieses
streitige Gebiet haben streifen lassen, genügt, um zu der
Ueberzeugung zu führen, daß eine Gesetzgebende Versammlung
von 400 Personen schlechterdings nicht berufen sein kann,
die spitzfindige verwickelte Frage, ob die Banken an den
Preissteigerungen schuldig seien oder nicht, wie Geschworene,
einfach mit Ja oder Nein zu beantworten, und darauf prak¬
tische Beschlüsse zu basiren. Vielmehr wird für das Ganze
der hier angerufenen Rücksicht dieselbe Richtschnur dienen
können, an die wir uns bis hierher gehalten haben: eine
Bank, welche ihre Geschäfte so führt, daß die prompte Ein-
lösbarkeit ihrer Noten und Depositen ihr ernstes Augenmerk
bleibt, wird eben dadurch auch der Gefahr entgehen, zu Preis¬
steigerungen beizutragen. Jede künstliche Anspornung zu
Geschäften muß sich schließlich in Verlegenheiten rächen,
welche die Einlösbarkeit mehr oder weniger bedrohen. Es
kann schwerlich geleugnet werden, daß eine Epoche leicht¬
sinnigen Geschüftsschwindels von dem Benehmen der Banken
begünstigt oder gehemmt zu werden vermag. Wäre dem ^
anders, so fiele alles weg, was wir von den Grundsätzen
einer guten Bankführnng ausgesagt haben. Es kann auch
nicht geleugnet werden, daß in Schwindclepochen die Preise
steigen. Aber die praktische Verwerthung dieser Sätze darf
sich auch getrost darauf beschränken, daß schon um ihrer
Sclbsterhaltnug wegen die Banken alles das vermeiden müssen,
was, nach der Theorie von der Preissteigerung durch un¬
mäßige Emission, die Banken nicht um ihrer selbst, sondern
um der Marktpreise willen zu unterlassen hätten. Auch hier,



auf diesem prosaischen Felde, gilt das Verslcin: Wenn die
Rose selbst sich schmückt, schmückt sie auch den Garten.

Haben wir also nicht geglaubt, um der sichern Einlös-
barkcit willen zu der Lehre der Contingcntirnng, d. h. des
absolut festgesetzten ungedeckten Notcnguantnms, uns bekennen
zu müssen, so werden wir noch weniger zu dieser Schluß¬
folgerung gelangen um einer so unendlich streitigen und
verwickelten Frage willen, wie die der Preissteigerung. Auch
ist es noch eher möglich, die Grenze zu ziehen, jenseit
welcher die Einlösbarkeit gefährdet wird, als diejenige, an
der die Preissteigerung anfängt.

Wie viel auch die untereinander beimpfenden Theorien von
rechts und links an allen aufgestellten Behauptungen be¬
mängelt und erschüttert haben, so viel steht doch immerhin
fest: Preissteigerung ist gleichbedeutend mit Entwcrthung des
Geldes; Geld aber ist in Ländern ohne Zwangöenrs in
letzter Instanz einzig und allein Metall; Steigerung der
Preise offenbart sich also in letzter Instanz immer am Sinken
des Mctallwcrthes. Dies Sinken kann aber immer nur
relativ gedacht werden, nämlich im Verhältniß von einem
Land zum andern. Tritt ein solches relatives Sinken ein,
so offenbart es sich im Curs des Wechsels von einem Land
aufs andere. Das Land mit theuererm Metall und billigern
Waaren schickt seine Waaren ins andere mit entgegengesetzten
Zuständen und holt sich Metall dafür. Dein entsprechend
gestaltet sich der Cnrs des Wechsels, der seinen gleichlautenden
Ausdruck ja stets findet in den Bedingungen, zu denen Metall
van einem Land ins andere gehen kann. Wir brauchen also
nie die Banknotenausgabe eines Landes zu befragen, ob seine
Preise relativ zu andern Ländern gestiegen sind; der Wcchscl-

Bambcrger. 2 8
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onrs sagt es uns allein. Dieser aber corrigirt sich selbst

da, wo kein Zwangseurs existirt, und diese seine Selbst-

erziehung wirkt auch auf die Ausgabe der Noten zurück. In

einem Land mit steigenden Wcchsclcurscn aufs Ansland werden

die Banken gezwungen, mit ihren Noten besser hauszuhalten,

und so kommt auch hier noch einmal der oberste Satz von

der alles bedingenden guten Haushaltung zu Ehren. Das

alles gilt von solchen Preissteigerungen, die relativ Platz-

greifen, d. h. in einem Lande vergleichsweise zu den andern

Ländern. Gar nichts damit gemein haben diejenigen Preis¬

steigerungen, welche periodisch über die ganze Welt hin ein¬

treten, wegen deren kein einzelnes Institut, kein Land, über¬

haupt niemand anzuklagen, an denen überhaupt nichts zu

beklagen ist. Diesen Gesichtspunkt aber vernachlässigen zu¬

meist die Ankläger der Notenemission, und so scheint es zum

Theil auch sich in dem Falle zu verhalten, an den wir hier

zunächst zu denken angewiesen sind.

Tinck von F. A. BroLhnnö IN Leipzig.
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